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Angebliche Monomanie. 


Was man nicht begreift, beißt haufig Einbildung, 
Wahnſinn, fire Idee, oder was ungefähr daſſelbe ſagen 
will, Monomanie. Daß es Wahngebilde der eignen Pyan⸗ 
taſie geben könne, läßt ſich nicht läugnen; dieſes geſtal⸗ 
tende Vermögen findet bei ganz gefunden Sinnen und 
völliger Geiſtesgegenwart oft Formen lebendiger Weſen 
an unbelebten Gegenſtänden, z. B. an den Wolken, und 


beſonders iſt die Kindheit ſehr gewandt in dieſem Spiel 


einer traumenden Plaſtik. An undeutlichen, unbeſtimmten 
Objecten, im Zwielicht, formt und formt unſer Auge 


obne Unterlaß, wie die Hand an weichem Wachs. Die 


Kunſt des Vergleichens, als ein Hauptſtück der Poeſie, 
und gewiſſermaßen ihr Ganzes, hat hier ihre Quelle; 
wenn aber die innere Dichterin Einbildung mit kranken, 
mit überreizten Nerven vergeſellſchaftet ift, in der Fieber⸗ 
hitze oder im fühlern Irrſal, dann projieirt ſie ihre Ges 


fchöpfe in die leere Luft, und halt ſt e für weſentliche Dinge, 


mit denen fie umgeht, fie liebt oder verabſcheut. Außer 
dieſer fubjectiven Selbſteinbildung aber gibt es Einbil⸗ 
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dungen von außen; fie find im Ganzen genommen über⸗ | 


aus häufig, ftrömen und unabläſſig zu; denn Alles was 
wir mit den Sinnen wahrnehmen, macht einen Eindruck 
auf uns, der mit mehr oder weniger Bewußtſeyn in uns 
zum Bilde wird, welches die Imagination eine Zeitlang 
feſthält, es auch mit andern Dingen vergleicht, und es 
ihrer Schweſter, dem Gedächtniß, zur Aufbewahrung 
überliefert. Man denke nur an den Geſchmack einer 
Speiſe oder eines Tranks, wie er im Genießen ſich uns 
einbildet, wie wir ihn mit ſchon Geſchmecktem zuſammen⸗ 

halten, wie wir uns ſeiner von innen aus durch die 

Kraft der Einbildung wieder erinnern. Die geiſtigen 

Eindrücke, durch das Ohr vermittelt, verhalten ſich eben 

ſo, eilen jedoch ſchneller und unmittelbarer vom äußern 

Sinn zum Verſtande, der ſie der Imagination übergibt, 
um ſie zu Vorſtellungen auszuarbeiten. Gibt es nun 

eine geiſtige, von dieſer ſichtbaren unabhängige Welt, 
ſo iſt ſie entweder eine geſtaltloſe, wahrhaft geiſtige, oder 
eine Formenwelt, welche wir ſeeliſch nennen wollen. 
Jene geiſtige kann unſtreitig mit unſerm Geiſt, ohne 
äußere Vermittelung, in Wechſelwirkung treten; denn 
ſie iſt frei und mächtig an ſich, und unſer Geiſt iſt das 
Freieſte an uns; als innig verwandt, als einander an⸗ 
ziehend, können beide ſogar nicht ohne Berührung mit 
einander bleiben, wie die äußere Luft die im Zimmer 
verſperrte niemals unverändert läßt, wie das Eiſen auf 
die mit Glas bedeckte Magnetnadel wirkt, wie kosmiſche 


Verhältniſſe auf verſchloſſene Körper einen verborgenen 


Einfluß äußern. Auf dieſe Art wirkt das Göttliche auf 
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uns, und dieſe Wirkungen ſetzt alsdann die Einbildungs⸗ 
kraft der Seele in die Form, in die Vergleichung, ins 
Gemüthsleben, endlich der Wille ins äußere Leben. Die 
geiſtige oder vielmehr ſeeliſche Formenwelt aber geht eben 
ſo unmittelbar an unſern innern Gemeinſinn, der in 
ſeiner Thätigkeit Einbildungskraft heißt. Denn auch dieſe 
ſeeliſche Welt iſt frei und ſtark, und daß es unſere Seele 
mit ihrem ſchöpferiſchen Gemeinſinn iſt, haben wir oben 
bei der Selbſteinbildung geſehen. Hier aber, bei der 
Einwirkung ſeeliſcher Gegenſtände, verhält ſie ſich weniger 
ſchaffend als empfangend, obgleich nicht unthätig, nicht 
ganz unabhängig von ihrer Eigenheit; weßwegen einerlei 
ſeeliſche Objecte von Verſchiedenen verſchieden geſehen 
werden, wie das ja auch bei ſinnlichen Wahrnehmungen, 
wenn gleich weniger, der Fall iſt, weil wir allzumal im 
Sinnenleben und faſt auf gleicher Stufe ſtehen. Wie aber 
das Geiſtige durch die Imagination in die Vorſtellung 
übergeht, fo ſtellt der innere Gemeinſinn das zunächſt 
von ihm wahrgenommene Seeliſche dem äußern Sinne 
vor, und dieſer Prozeß kann bei beſonderer Naturanlage 
und vermöge der Uebung fo augenblicklich vor ſich gehen, 
daß der innere und der äußere Eindruck ſich gar nicht 
unter ſcheiden laſſen. Weil das aber nicht immer und nicht 


bei allen Wahrnehmenden der Fall iſt, ſo ſieht zuweilen 
die eine Perſon gleichzeitig dasjenige nur im Traum, 


alſo nur von innen, was die andre, ſeheriſcher conſtituirt 
oder diſponirt, mit wachen Augen erblickt. Viele aber 


verſichern, im Wachen geſehen zu haben, aber nicht mit 


den leiblichen Augen; das heißt, ihr innerer, ſeeliſcher 
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Gemeinſinn hat geſehen, das Seeliſche hat ihn unmittel⸗ 
bar berührt, aber es fehlte dieſem Sinn die Kraft, ſeine 
Wahrnehmung auf das äußere Sehorgan zu erſtrecken, 
deſſen materiellen Widerſtand zu überwinden. Hiemit iſt 
die Möglichkeit erwieſen, daß äußere ſeeliſche Objecte ſich 
uns einbilden, uns vorſtellig werden können, und daß 
auch unſer leiblicher Sinn, durch ein vergeiſtigendes Ueber⸗ 
ſtrömen des innern Sinnes in denſelben, an ihrer Wahr⸗ 
nehmung Theil nehmen kann; und dieß wird ſonderlich 
dann geſchehen, wenn dieſe Objecte ſelbſt es wollen, da⸗ 
her ſich durch materiellere Zwiſchenmittel oder Vehicula 
den Sinnen annähern, oder wenn fie durch das ihnen 
anhängende gröbere Material ihnen ſchon verwandter ſind. 
Man wird wiſſen, auf welche Erfahrungen hier gezielt 
wird. Nun kommt es nur darauf an, ob wir das Daſeyn 
ſolcher ſeeliſch⸗geiſtigen Weſen glauben oder nicht. Unſere 
eigene Seele, wenn wir ihre Selbſtſtändigkeit und ‚Fort: 
dauer annehmen, ift uns dafür Bürge. Daß fie fih in 
einer Geſtalt zeigen, daß ſie auf Körper wirken, daß ſie 
gleichſam körperlich handeln könne, läßt ſich ſchwer prio⸗ 
riſtiſch beweiſen. Hier tritt aber an die Stelle der Per⸗ 
nunftſchlüſſe die Erfahrung, wie in der äußern Phyſik, 
wo wir ja auch der Experimente bedürfen, um zu wiſſen 
und zu glauben; und ſogar erklärbarer als die Phäno⸗ 
mene der Natur werden uns, unter Zugrundlegung dieſer, 
die geiſtigen Phänomene in mancher Beziehung erſcheinen, 
wenn wir ſie nur nicht ſchlechthin als unwahr, als un⸗ 
möglich, ablehnen. Auf ihnen aber beruht endlich unſer 
ganzer Offenbarungsglaube, und wenn es höchſt gleich⸗ 


N 
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gültig iſt, ob Jemand Geſpenſter ſtatuirt oder nicht, 
manchmal ſoger ſchädlich, wie er es thut: ſo iſt Dagegen: 
die Gewißheit von dem „Hereinragen ⸗ einer überſinn⸗ 
lichen Welt in die unſere von dem größten Belang für 
die Wahrheit des Chriſtenthums, das ohne ſolches Wunder 
nicht vorbereitet, nicht gekommen und erſchienen, nicht 
ausgebreitet worden iſt; und wirft man ein, die bibliſchen 
Wunder und Erſcheinungen ſeyen wahr, die nachbibliſchen 
falſch, weil nicht mehr nöthig: fo zeigt die Lehrerin der 
Wahrheit, die Geſchichte, daß man mit der Läugnung⸗ 
der nachbibliſchen Wunder und Erſcheinungen anfing, und 
mit der Läugnung der bibliſchen endigte. Eben darum 
iſt der Satz grund falſch: Wunder ſeyen nicht mehr noͤthig. 
Weil fie fo höchſt nöthig geworden find um des einge⸗ 
riſſenen Unglaubens willen, fo häufen fie ſich jetzt wieder 
merkwürdig genug, gegen frühere Zeiten, wo der Glaube 
in den Gemüthern noch Stand hielt, und werden ſich 
mehr und mehr haufen und wunderbarer werden. Denn 
ſte haben, nach der gelinden, gleichſam lockenden gött⸗ 
lichen Lehrmethode, von unten auf begonnen; der ſideriſche, 
der animaliſche Magnetismus mußte ſie einleiten; der 
ſpiritualiſtiſche Somnambulis mus mußte fie fortleiten; dat 
ſpontanee oder durch geiſtlichen Segen entſtandene Heft: 
ſehen mußte fie beftätigen; allerlei Nervenleiden mußten 
zum Beweis, daß das geſunde Sinnenleben nicht das⸗ 
jenige ſey, worauf ſich zu verlaſſen, und womit man in 
ein höheres Reich eingehe, ein inneres Leben hervortreten 
laſſen, dat mit eben dieſem außer ſinnlichen Reich in faſt 
grriflichem Zufſammenhang ſtand; von fern und nah gab 
1 % 
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es Prophezeihungen, Heilungen, Geſichte, Beſitzungen 
u. ſ. w., zum Erſtaunen und Verdruß ‚für diejenigen, 
welche das Alles ſchon aus der Bibel hinausgefegt hatten, 
und die denn nur die Klage anzuſtimmen wußten, der 
alte Aberglaube breche wieder herein, ach! was ſolle aus 
der Welt werden? Wir antworten: eine Welt voll von 
immer mehrern und größern Wundern, bis die Laugner 
beſchämt oder von ihnen hingenommen ſind. Es ſind nicht 
finftere, abergläubiſche Menſchen, welche den Wunder: 
dingen, von denen es ſich handelt, das Wort reden, 
ſondern es ſind aufgeklärte, vorurtheilsfreie Leute, die 
ihre geſunde Vernunft haben und ſie zu gebrauchen wiſſen, 
wo ſie hingehört; es ſind Chriſten und es ſind Denker, 
welche den ſchalen Antichriſtianismus neuerer Schulen, 
in dem ſie wohl auch befangen waren, ſich längſt abge⸗ 
dacht haben, und haben ein beſſeres Licht empfangen, 
welches nicht an dem Ollampchen der Scholaſtik, nicht an 
ihrer wahrhaft ſeelenkranken Kopfbrecherei angezündet 
iſt. Sie ſind nur nicht der Meinung, daß die geſunde 
Thierheit ewig ſelig mache, und eben ſo wenig daß man 
durch die Verneinung oder auf dem Thurmgebälke über: 
ſpannter und abſtröſer Begriffsconſtructionen in den Him⸗ 
mel ſteigen könne. Das Alles iſt eitel; aber Gottes Wort, 
und was er uns von Thatſachen zuſchickt, bleibt und 
fruchtet bis in Ewigkeit. 

Hier alſo, bei ſolchen Leuten, befindet ſich keine Mo⸗ 
nomanie. Dagegen iſt es allerdings ungewiß in einzelnen 
Fällen, ob dieſes Lieblingswort, womit man unlaͤugbaren 
Vorkommenheiten einen Namen beilegt, welcher ſie als 
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ſubjective Einbildungen bezeichnen ſoll, Anwendung dar; 
auf erleidet; gleichwie denn auch in den Erſcheinungen 
der ſichtbaren Welt, im Alltäglichen, bei weitem nicht 
Alles zur Gewißheit zu bringen iſt, und handelte es ſich 
bloß davon, ob Jemand etwas verloren, oder ob es ihm 
geſtohlen worden ſey, ob das Subject oder ein Object 
es gethan hat. Wie kann man im Reich der Geheim⸗ 
niſſe größere Entſchiedenheit verlangen? Eben darum ſam⸗ 
meln, prüfen, vergleichen wir ja, ſtellen Vieles dahin, 
und ſind weit entfernt, gleich zuzugreifen und Wunder 
zu ſchreien, wo ein Hühnchen die Geburt eines neuen Eies 
ankündigt. Novitäten find für den Forſcher nichts ohne 
das Alte, wogegen die neue Welt nur lauter neue »Fünds 
lein, neue Syſteme liebt, je wunderlicher je beſſer. So 
mögen denn hier einige ſonderbare Begebenheiten ſtehen, 
und zwar deren drei, die in dem „Ausland“ von 1833 
Nr. 59 (vom 28. Febr.) S. 236 ans der „Lanzette⸗ des 
Dr. Andral (eines berühmten franzöſiſchen Arztes) a 
Beiſpiele von Monomanie angeführt werden. z 


1. 


Vor einigen Jahren ſpeiste Dr. Andral bei einem 
Freund, einem Manne von ausgezeichneten Fähigkeiten. 
Es befanden ſich noch mehrere Gaͤſte an der Tafel; der 
gemeinſchaftliche Wirth war vollkommen wohl, und gab 
eben hinreichende Beweiſe von der Thätigkeit ſeiner in⸗ 
tellectuellen Kräfte, als er plotzlich nach der Thür des 
Zimmers hin grüßte, als bewillkommne er einen unſicht⸗ 
baren Freund; er ſtand auf, reichte ihm einen Stuhl, 
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ſprach mit ihm, erhielt Antwort, und führte die einge: 
bildete Unterhaltung fort. „Am folgenden Tage war 
dieſer Freund von feiner feltfamen Einbildung ganz wieder 
genefen.« — Dieſe Angabe iſt allzu unvollſtaͤndig, als 
daß ſich darüber urtheilen ließe. War das vermeinte Ob⸗ 
ject eine beſtimmte, dem Wirth bekannte, nahe oder fern 
abweſende, lebendige oder todte Perſon? Wovon unter; 
hielt er ſich mit ihr? Glaubte er ſie bis zu Ende der 
Tafel oder auch noch langer gegenwärtig? Ging er mit 
der Ueberzeugung von ihrem Beſuch ſchlafen, und erkannte er 
am andern Morgen, daß er delirirt habe? Woraus erkannte 
er das? Hat er, wenn es ein abweſender Freund war, keine 
Nachfrage bei ihm angeſtellt? Oder war es ein ihm im Wa⸗ 
chen ſonſt ganz unbekanntes Weſen, von deſſen Perſönlichkeit 
er ſogar aus dem Geſicht keine nähere Erinnerung mehr 
hatte? Wir wollen nicht vorausſetzen, daß die Oberflächlich⸗ 
keit des Berichts abſichtlich ſey, aber oberflächlich iſt er; 
wiewohl wir das franzöͤſiſche Orginal nicht geſehen haben. 


„ 


Beſtimmter iſt die „Geſchichte der epidemiſchen Mono: 
manie zu St. Touard“, wie ſie genannt wird. Mit 
dieſem Ausdruck laſfen ſich freilich alle Er ſcheinungen, die 
Mehrere zugleich wahrgenommen haben, natürlich er⸗ 
klären. Es iſt eine Anſteckung, von einer Phautaſie der 
andern mitgetheilt! Wie aber dieſe Anſteckung geſchieht, 
wie fie beſonders in gegenwärtigem Beiſpiel möglich war, 
das möchte ſchwer zu erklären ſeyn. Und gibt es auch 

— ſolche Anſteckungen, kann dem Hochſchotten von ſeinem 
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Landsmann dus andere Geſicht mitgetheilt werden: ſchließt 
dieſes alle objective Einwirkung oder Wirklichkeit aus? 
macht die Contagion nicht blos für das Schauen empfäng- 
lich? Kann aber das eine Monomanie- heißen, was acht: 
hundert Menſchen zugleich wahrnehmen, plötzlich, ohne 
Vorherwiſſen, als eine augenblickliche Erſcheinung? Näm: 
lich ein Bataillon franzöſiſcher Soldaten hatte während 
des beſchwerlichen Feldzugs, den der Erzähler mitmachte, 
an einem heißen, ſchwülen Tag einen doppelten Marſch 
nach einem gewiſſen Orte zu machen. Es war 800 Mann 
ſtark, lauter kühne, abgehärtete, verſuchte Leute, die keine 
Gefahr ſcheuten, die, wie es heißt, „ſelbſt den Teufel 
nicht gefürchtet hätten, und ſich wenig um Geſpenſter 
und Geiſtererſcheinungen kümmerten“. In der Nacht 
war das Bataillon gezwungen, in einem engen, niedern, 
kaum für 300 Mann Raum bietenden Gebäude Quar⸗ 
tier zu nehmen; dennoch aber ſchliefen ſie. Um Mitter⸗ 
nacht aber wurden Alle von einem aus allen Winkeln des 
Hauſes ertönenden graͤßlichen Geſchrei aufgeweckt, und den 
erſtaunten, erſchrockenen Soldaten erſchien das Geſicht 
eines ungeheuern Hundes, der durch das Fenſter herein⸗ 
ſyrang, und mit ſchnellem und gewaltigem Tritte den Schlaͤ⸗ 
fern über die Bruſt hinlief. Die Soldaten verließen entſetzt 
das Gebäude. Am näaͤchſten Abend nahmen fie auf drin⸗ 
gendes Bitten des Arztes und des Bataillonchefs, die fie 
begleiteten, ihr früheres Quartier wieder ein. „Wir ſahen, 
jagt der Erzähler, daß fie ſchliefen; vollkommen wach er: 
warteten wir die Stunde des Schreckens; und kaum hafte 
es zwölf geſchlagen, ſo waren die alten Soldaten auch 
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ſchon zum zweitenmal auf den Füßen. Abermals hatten 
ſte die übernatürlichen Stimmen gehoͤrt, abermals hatte 
der Hund ihnen die Bruſt bis zum Erſticken beklemmt. 
Der Vataillonschef und ich ſahen und hörten nicht das 
Geringſte.“ Der Verfaſſer ſucht nun die Sache aus phy⸗ 
fifchen Urſachen, aus dem Luftdruck u. ſ. w. herzuleiten. 
Allein dieſe Urſachen erklären weder die erſte, noch weniger 
die zweite, übereinſtimmende Erſcheinung. Der Schlaf 
ſcheint Bedingung des Wahrnehmens dabei geweſen zu 
ſeyn, es war aber darum ſchwerlich ein gemeinſchaftlicher 
Traum von 800 Mann ohne Wirklichkeit. Was es war, 
gedenken wir nicht näher anzugeben, denn wir wiſſen es 
nicht; aber daß es bloße Selbſteinbildung war, ſcheint 
uns unmöglich. | 
| 3. 


Derr letzte Fall, ſagt Andral, begegnete mir ſelbſt, und 
zwar in einem Augenblick, wo ich nicht die geringſte An⸗ 
lage zum Wahnſinn ſpürte. Ich war noch ein junger 
Mann, als ich zum erſten Mal das anatomiſche Theater 
von la Pitié beſuchte, und dort den ſchon ſtark in Fäul⸗ 
niß übergegangenen, mit Maden und Würmern bedeckten 
Leichnam eines Kindes ſah. Ich machte mir wenig dar⸗ 
aus, kehrte nach Haus zurück, legte mich zu Bette und 
ſchlief feſt. Als ich aber am andern Morgen nufſtand, um 
»das Fenſter zu Öffnen, ſah ich zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen den Leichnam von la Pitie auf meinem Tiſche 
liegen. Ich ſtutzte, rieb mir die Augen, zwickte mich in 
die Naſe, Alles vergebens; er war es wirklich, blau und 
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grün, faul und von kriechendem Gewürm bedeckt. Nie 
ſah ich etwas deutlicher, und doch ſchwand die Täuſchung 
bald, und ich erhielt meine Beſinnung wieder, die. ſeit⸗ 
dem nie mehr durch ein ähnliches‘ Geſicht zum Beſten ge⸗ 

halten wurde. — Es möchte allerdings unnöthig ſeyn, die 
Neckerei irgend eines Daͤmons hiebei zu Hülfe zu nehmen. 
Die Phantaſie iſt für ſich ſelbſt ein wunderthätiges Ver⸗ 
mögen, fie kann Wahngebilde ſchaffen, und Andral. hat 
bier möglicher weiſe wirklich einen wachen Traum gehabt. 
Man denke ſich die Jugend und die jugendliche Einbil⸗ 
dungs kraft des Verfaſſers, den Umſtand, daß er zum erſten 
Mal das anatomiſche Theater beſuchte, und ſogleich auf 
jenen Gegenſtand des Ekels wie des Mitleids traf. Der 
Eindruck mußte tief ſeyn, ſo bewußtlos er auch geweſen 
ſeyn mag; denn viele Dinge kommen uns im Traum wieder 
vor, bei deren wirklicher Begegnung im Wachen wir, 
durch andere Dinge zerſtreut, leicht vorüberglitten und 
fie ſchnell vergaßen; dieß iſt eine ganz gemeine Erfahrung. 
Das Bild, welches ſich ſeiner Seele und ſeinem äußern 
Sinn eingeprägt hatte, das in ihm geſchlafen hatte, trat 
deim Erwachen ſogleich wieder hervor. Hinlänglich be⸗ 
kannt iſt es, daß wenn wir eine Zeitlang, beſonders auf 
helle, weiße oder glänzende Gegenſtände ſehen, auch ohne 
die Aufmerkſamkeit auf ſie zu richten, ihr Bild erſt nach 
einiger Zeit im Auge wieder erliſcht, und daß dieſes 
Phantom vornehmlich zurückbleibt, wenn wir die Augen 
ſchließen. Die Leiche des Kindes auf einem Tiſch aus⸗ 
geſtreckt, ein frappanter Anblick, blieb alſo auch chier im 
äußern und innern Sinn als ein Phantom haften, und 


‘ 
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nur die Lebhaftigkeit der optiſchen Reproduction ſchoint 
dieſes Beiſpiel zu einem ausgezeichneten und bewundernsz⸗ 


würdigen zu machen. Die Benennung Monomanie iſt 


aber dabei um ſo uneigentlicher angewandt. 


4. | 

Wir fügen eine vierte Geſchichte hinzu, die aus zweierlei 
engliſchen Schriften in verſchiedene Tagsblätter des Jahrs 
1830 gekommen iſt, ud welcher eben fo wenig als der 
obigen zweiten der Name Monomanie zuſtehen möchte. 
Es iſt „Cannings Mutter in der bezauberten 
Diſchlerwerkſtatt.“ Dieſe Frau war Wittwe von dem 
Vater des berühmten Miniſters Cann ing, nachher Ma⸗ 
dame Hunn, und war wegen der Unfälle, die ihr Mann 
im Handel erlitt, wieder aufs Theater gegangen, das 
ſie zuvor verlaſſen hatte. Sie ſpielte auf der tragiſchen 
Bühne zu Plymouth, und zwar im Fach der edeln Mütter, 
und genoß wegen ihres Charakters und ihrer häuslichen. 
Tugenden die öffentliche Achtung. Von ihrem Muth liefert 
nachſtehendes Beiſpiel den Beweis. Bei ihrer Ankunft 
zu Plymouth bat fie den Erzähler, ihren alten Freund 
Bernard, ihr eine Wohnung ſuchen zu helfen, die be⸗ 
quem und wohlfeil wäre. Der Zimmermann und Tiſchler 


des Theaters, welches Bernard dirigirte, Namens Sym⸗ 


monds, beſaß ein Haus, das nicht weit vom Schau⸗ 
ſpielhaus entfernt lag. Es hatte ſich aber das Gerücht 
verbreitet, daß es Nachts darin ſpuke, und da mehrere 
Miethsleute nach einander es verlaſſen hatten, ſo fand 
ſein übler Ruf ſo viel Glauben, daß die Zimmer ſeit 
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ſochs oder fieben Monaten leer ſtanden. Der Gigentbümer 
ließ der Juan Hunn die Wohnung durch Bernard un⸗ 
entgeltlich, aber unter der Bedingung anbieten, daß man 
nicht anders wiſſen ſollte, als fie bezahle die gewohnliche 
Miethe; er hoffte dadurch dem Haus wieder einen guten 
Namen zu machen. Frau dunn ging in den Vorſchlag 
ein, und ſagte lachend, es ſei nicht das erſte Mal, daß 
fie ihre Rolle in einem Geiſterſtück zu ſpielen habe. Den 
erſten Abend nach ihrem Einzug wollte fie fi als bald 
überzeugen, ob ſich etwas Unheimliches ver ſpüren ließe. 
Die Magd und die Kinder waren zu Bette gegangen; 
Alles ſchlief. Sie ſetzte zwei Lichter auf einen Tiſch, nahm 
ein Buch vor ſich, und wartete ſtill auf die Geſpenſter. 
Unter dem erſten Stockwerk, welches Frau Hunn bewohnte, 
war die Werkſtätte des Zimmermanns oder Tiſchlers ⸗ 
von innen mit Riegeln und eiſernen Stangen verwahrt. 
Eine verborgene Thür, durch welche die Arbeiter weg⸗ 
gingen, führte auf einen Gang, der an die Treppe ſtieß, 
und war nur mit einer Klinke verſehen. Frau Hunn hatte 
eine halbe Stunde geleſen, als fie ein Geraͤuſch vernahm; 
das aus der Werkſtaͤtte im Erdgeſchoß zu kommen ſchien. 
Erſt war es wie ein ſcharfes und langes Pfeifen eines 
Werkzeugs, womit man ein Stück Holz abſchneidet; als⸗ 
dann kamen andere Töne hinzu, die endlich ein fürchterliches 
Concert bildeten. Alles Handwerkzeug ſpielte ſeine Parthie. 
Die Saͤge kreiſchte, der Hobel rutſchte, die geile ſchnarrte, der 
Hammer ſchlug in gemeſſenen Abſätzen, ſammtliche Inſtru⸗ 
mente tobten verworren durcheinander, wie in einer be⸗ 
lebten Werkſtatt. Frau Hunn iſt beherzt genug, die 
„Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 2 
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Sache zu unterſuchen. Sie legt ihr Buch hin, zieht die 
Schuhe aus, um nicht gehört zu werden, nimmt ein 
vicht und öffnet ihre Thür. Noch ſtärker wird der Lärm 
und kommt von demſelben Orte. Vorſichtig und leiſe 
ſteigt ſie die Treppe hinab. Als ſie die Klinke aufdrücken 
will, hoͤrt fie noch die abſcheuliche Muſik. Sie macht die 
Thür auf, tritt ein, ſieht ſich um: Alles iſt ſtill, das 
Handwerkszeug an ſeinem Platz, in der ganzen Werk⸗ 
ſtatt herrſcht völlige Ruhe. Kein Menſch, kein Geiſt iſt 
ſichtbar. Sie geht in dem Saal umher, unterſucht Schlöſſer, 
Thüren und Fenſterläden, und findet nichts in Unord⸗ 
nung. Sie geht wieder hinauf, und fängt an zu zweifeln, 
ob fie wirklich etwas gehört habe; da geht das Getöſe 
von neuem los, dauert eine halbe Stunde, und ſchweigt. 
Frau Hunn legt ſich ungeftört zu Bette. Mehr denn 
hundert perſonen zu Plymouth bekamen von dieſem wun⸗ 
derlichen Vorfall Kenntniß. Inzwiſchen entdeckte Frau 
Hunn den andern Tag weder Kindern noch Freunden et⸗ 
was davon, und ſtellte einen zweiten Verſuch, ganz mit 
gleichem Erfolg, an. Nun offenbarte ſie das Ergebniß der 
beiden Nächte dem Hauseigenthümer und ihrem Freund 
Bernard. Jener wollte nicht glauben, und entſchloß ſich, 
die folgende Nacht bei ihr zu wachen. Das Getöfe be⸗ 
gann in demſelben Augenblick wie zuvor, und als Frau 
Hunn ihre Thür aufmachte, und den Hauswirth erſuchte, 
mit in die Werkſtatt zu gehen, kam dieſen ein Grauſen 
an, und er ſchlüpfte zur Hausthür hinaus auf die Straße. 
Ein anderes Weib hatte die Wohnung verlaſſen; Frau 
Hunn blieb. Alle Nacht fing es wieder in der Werkſtatt 
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zu arbeiten an, und die Bewohnerin wurde den Spuk 
am Ende gewohnt. Sie ſagte zu Bernard: die Gewohn⸗ 
veit iſt eine andere Natur; wenn ich die Zimmerleute 
nicht mehr bis um halb eins arbeiten horte, fo würde 
ich mich fürchten und denken, fie kämen zu mir herauf. 
So brachte ſie den ganzen Sommer in dieſem Hauſe zu, 
und legte eine Probe von ſeltener Unerſchrockenheit ab. 

So weit der Bericht. 

Man möchte wünſchen, daß Hr. Bernard ſelbſt einmal 
das Tiſchlerconcert mit angehört hätte; iſt es indeſſen 
‚nicht geſchehen, fo nennt er wenigſtens feinen Namen 
und alle Umftände, und beweist damit, daß an der Wahr: 
heit der Geſchichte nicht zu zweifeln ſey. 

— y — 
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Nachtrag zu dem Aufſat 
uͤber Goͤthes Tod, 
in der vierten Sammlung, = 


und eine Antikritik. 


Der aus der frühern Revolutionsgeſchichte bekannte 
Blau war Profeſſor der Theologie zu Mainz und Sub⸗ 
regens des geiſtlichen Seminars daſelbſt; er las beſonders 
Dogmatik. Sein Charakter war der eines redlichen. 
ſtreng ſittlichen und ſanften Mannes; man pflegte ihn 
den Melanchthon von Mainz zu nennen. Durch das Stu⸗ 
dium der Rationalphiloſophie, wovon die Kantiſche da⸗ 
mals aufblübte, wurden ſeine Glaubensanſichten gelähmt; 
er verfiel beimlich dem Syſtem falſcher Aufkärung, ließ 
ſich von den franzöſiſchen Freiheitsmaximen blenden, und 
gerietb, zur Verwunderung Vieler, die ihn kannten und 
ſchätzten, unter die Clubbiſten. Mit andern derſelben 
wurde er 1793 gefangen auf die damalige Feſtung König⸗ 
fteui abgeführt, bernach aber wieder an Frankreich aus⸗ 
gewechſelt. Er ſtarb als Bibliothekar an der Central. 
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ſchule zu Mainz im Jahr 1798. Sein letztes Wort war: 
„Licht! Licht!“ Einige von ſeinen Freunden legten dieſes 
dom Lichtſehen, Andre wohl richtiger vom Lichtmangel aus. 
Man kann ſich bei ſolchen Gelegenheiten des Andenkens 
an die Worte nicht erwehren: „Ich bin zum Gericht auf 
dieſe Welt gekommen, auf daß, die da nicht ſehen, ſehend 
werden, und die da ſehen, blind werden. — Wäret ihr 
blind, jo hattet ihr keine Sünde; nun ihr aber ſprechet: 
Wir ſind ſehend; fo bleibet eure Sünde (Joh. 9,39 — 41). 
Und: „In deinem Lichte ſehen wir das Licht“ (Pf. 36, 10). 
Man kann auch nicht umhin, ſich über folgenden Um⸗ 
Rand zu wundern. Dey Heiden war die Philoſophie, 
und urſprünglich eine gewichtigere als die der griechiſchen 
Schulen, wie den Israeliten ihr Geſetz, ein Zuchtmeiſter 
auf Chriſtum. Nun aber Chriſtus gekommen iſt, ſtellt 
man iht gleichwohl wieder eine heidniſche Vernunftlehre 
an die Seite, die gar nichts als entbehrliche „weltliche 
Anfänge” unter glänzendem Wortſchein enthält, und, 
weil fie weder dem Verſtand wahrhaft große Aufſchlüͤſſe, 
noch dem Gemüthe Kraft gewährt, ihre Anhänger leicht 
eben ſo weit ſinken läßt, als der gute Blau geſunken iſt. 
Sie ſprechen: wir find ſehend. Ihr Rühmen iſt aber 
nichts als das Gericht des Unglaubens an den, der das 
Licht der Welt, das Licht der Lebenden und der Ster⸗ 
benden iſt. — 

Bei Göthe ſelbſt aber (von dem wir nochmals verſichern, 
daß wir ihn nicht zu verdammen geneigt ſind, gleichwie wir 
auch nicht die Macht dazu haben) findet ſich in ſeiner Lebens⸗ 

ö „ „ ?_ 
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geſchichte folgendes merkwürdige Zuſammentreffen, das 
man immerhin als eine bloße Sonderbarkeit anſehen mag. 
Er war bekanntlich am 28. Aug. 1749 um die Mittags⸗ 
ſtunde geboren. Als er eine Reihe von Jahren vor ſeinem 
Tode ſeine Vaterſtadt Frankfurt beſuchte, ſo hörte er 


im Vorbeigehn bei ſeinem Geburtshauſe Nachts (wo ich 
nicht irre um 10 Uhr) den Schlag der Standuhr auf 


‘ 


dem Vorplatz zu ebener Erde, der ihm von feiner Ju⸗ 
gend her bekannt war, und jetzt in der Erinnerung einen 


beſondern Eindruck auf ihn machte. Dieß gab Veran⸗ 


laſſung, daß im Jahr 1828 ein angeſehener Gönner dieſe 
Uhr durch die dritte Hand erkaufen ließ, und ſie Göthen 
zum Geburtstagsgeſchenk überſchickte. Als ſie am 9. Juli 
beſagten Jahrs von dem untern Uhrkaſten, in welchem 
die Bleigewichte hingen, abgenommen wurde, folglich 


ttilſtand, fo war es in der Stunde vor Mittag, und fie 


zeigte 11 uhr und 9 Minuten. Göthe ſtarb zu Weimar 
den 22. März 1832, Vormittags nach 11 uhr, zufolge 
einiger Angaben um 11, nach andern um halb 12; alſo 
wenn man den mittlern Zeitpunkt nimmt, ungefähr um 
die Minute, wo, vier Jahre früher, die Uhr zu gehen 
aufgehört hatte. Dieſer Augenblick des Stillſtehens der 
Uhr kann durch zuverläſſige Zeugen, ſelbſt durch eine ſo⸗ 


gleich verfertigte Abzeichnung, erwieſen werden. Vergl. 


Herrmann v. Meyer's Paläologika zur Geſchichte der 
Erde, Vorrede S. XL, wo von Göthen als Geologen, 
und dem Verluſt, den die Wiſſenſchalt an ihm e 
die Rede iſt. 
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Nach Abfaſſung dieſes erfcheint im Literaturblatt des 
Morgenblatts Nr. 87 (26. Auguſt 1833) eine Recenſion 
der Blätter aus Prevorſt, worin unter andern gegen den 
Aufſatz über Goͤthes Tod, in der vierten Sammlung, ge: 
eifert wird. Vorher geht etwas über den S. 152 das 
ſelbſt abgedruckten kurzen Aufſatz: „Zur Geſchichte Stig⸗ 
matiſirter.“ Der Recenſent, welcher ihn vollſtändig mit⸗ 
theilt, ſetzt hinzu: „Wenn man ſolche Geſchichtchen im 
„Ernſt glaubt, ſo iſt man offenbar auf dem Wege zurück 
zum allerdickſten und allerdunkelſten Aberglauben, und 
ſchüͤttet fo ſehr das Kind mit dem Bade aus, daß man 
fi nicht wundern darf, wenn das Publikum, empört 
über ſolche Zumuthungen, Alles, was aus dieſer Quelle 
kommt, ſelbſt das wirklich Glaubwürdige, verwirft. Wer 
an die Stigmata glaubt, der kann auch nur gleich wie⸗ 
der anfangen, Hexen zu verbrennen; denn, wenn die 
„böſen Mächte“ doch wieder eingeführt werden ſollen, ſo 
muß man ihnen auch alle ihre Prärogative zurückgeben.“ 
Es iſt ſchwer, auf ein ſolches Urtheil ohne „Empörung“ 
zu antworten. Indeſſen ſoll es geſchehen. Der Mittheiler 
jenes Geſchichtchens hat nicht geſagt, daß er es „im Ernſt 
glaube,“ aber auch nicht geläugnet, daß er es im Ernſt 
für möglich halte. Hiedurch iſt er keineswegs „zurück 
auf dem Wege zum allerdickſten und allerdunkelſten Aber⸗ 
glauben,“ vielmehr erklart er das, was der Aberglaube 
für abſolut göttlich zu halten geneigt iſt, aus der Kraft 
der Imagination. Die Stärke dieſer Kraft kennt der 
Recenſent gar nicht, ſonſt würde er nicht den Badeküͤbel 
zur Hand nehmen. Unzählige Beifpiele, wozu die uns 
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widerlegbaren Muttermaale gehören, beweiſen, was die 
Einbildungskraft auf den Menſchenleib wirken, wie ſie 
ihn beſchädigen, entſtellen, verwandeln kann. An die 
Stigmata glauben viele achtungswerthe Leute, die ſolche 
mit eigenen Augen geſehen haben, wollen aber darum 
nicht wieder anfangen Hexen zu verbrennen (vergl. v. 
Meyer's Blätter f. hoh. Wahrh. II. S. 341), auch iſt nicht 
einzuſehen, in welcher engen Verbindung die Stigmata 
mit dem Hexenverbrennen ſtehen. Daß „die böſen Mächte 
wieder eingeführt werden ſollen.“ iſt eine Rede des aller⸗ 
dunkelſten Unglaubens, der mit ihrer Exiſtenz auch die 
Offenbarung Gottes verwirft; und daß dieſe Mächte die 
ihnen von Gott an den Unglaubigen noch gelaſſenen Prä⸗ 
rogative nicht erſt zurückzuempfangen haben, erkennt ein 
Jeder, der mit offenen Augen in die Welt und in die 
Literatur ſehen will. 

Hierauf erklärt der Recenſent, er leſe gar zu gern 
Geiſtergeſchichten, und bringe dem Herausgeber hier ei⸗ 
nige gleichſam zur Verſöhnung ſeines noch immer hart⸗ 
näckigen unglaubens. Mit jenem Bekenntniß liefert er 
einen Beitrag zur Gewißheit der Sache im Allgemeinen; 
denn der ſehr allgemeine Hang des Menſchen zum Wun⸗ 
derbaren iſt eine angeborne Sehnſucht nach der Rückkehr 
zur verlorenen Wundernatur. Die Beifpiele ſelbſt be⸗ 
treffend, ſo kommt es nicht auf Geiſtergeſchichten, die 
jede Amme machen kann, ſondern auf deren Glaubwür⸗ 
digkeit und Beſtätigung an. Der Recenſent ift alſo ſehr irre. 
Weiter zieht er die Stelle über Göthes Tod (Blätter 
aus Prevorſt S. 63) ganz aus, und hat ſie doch nicht 
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recht geleſen, ſagt fo: „Unmaßgeblich ſcheint es ſich zu 
geziemen, daß wir das Richteramt Gott überlaſſen, und 
uns das fromme Mitleid mit dem künftigen Schickſal 
her Männer erſparen. Iſt in Göthes Schriften Vieles, 
was wir mißbilligen, ſo ſollen wir ſtrenge Kritik an 
dieſen Schriften üben, damit Niemand aus ihnen Nach⸗ 
theil ſchöpfe, durch ſie mißleitet werde. Dieß Recht, dieſe 
Pflicht baben wir; aber ihn fuͤr dieſe Welt anerkennen, 
und nur feiner abgeſchiedenen Seele eins anzuhängen, 
iſt nicht recht. Ich würde ihn lieber im Leben bekämpfen, 
und nach dem Tode einen Segen über ſeinem Grabe 
ſprechen. Ich würde nur die Sache bekämpfen, durch 
die er kann, nämlich einige ſeiner Schriften; 
aber ſeine perſon, ſeine abgeſchiedene Seele, deren glück— 
liche oder unglückliche Zukunft gewiß keinen Einfluß mehr 
dieſe Welt übt, ungekränkt laſſen“. 
Por allen Dingen hat der Verfaſſer des Aufſatzes: 
2. das Richteramt geziemend Gott über- 
ſich gegen das Verdammen, aber auch gegen 
den voreiligen Sprung mit Göthes Seele ins ewige Licht 
ahrt. Das iſt keine Injurie. Ferner handelt ſich's 
icht von dem künftigen, ſondern von dem gegenwärtigen 
Sch f i Sodann iſt es grade recht, Gothen als großen 
Mann 2 anzuerkennen, in welcher er ſogar 
e Ar n otheoſe empfangen hat; wie es aber mit 
ö jener Welt ſteht, das weiß der Recenſent ganz 


| 7 eig wie Hufeland weiß, daß ihm das 
gem deer iſ. Ir ben was der Retenſent 
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Tod“ nicht Gothen im Leben bekaͤmpft und nach dem 
Tode einen Segen über ſeinem Grabe geſprochen hat-? 
Denn es iſt wirklich geſchehen, jenes ohne Bitterkeit, 
dieſes ahne Vergötterung. Endlich: daß die glückliche 
oder unglückliche Zukunft (ſoll heißen Zuſtand) von Göthes 
abgeſchiedener Seele gewiß keinen Einfluß mehr auf dieſe 
Welt übt, das weiß der Recenſent ſeiner Meinung nach, 
aber in der That nicht. Er müßte ſonſt ſelbſt ein Hell⸗ 
ſeher ſeyn, wie er fie nicht' gelten laſſen will. Der Re⸗ 
cenſent ſehe alſo, daß der Ver faſſer von „Göthes Tod“ 
nicht die Abſicht gehabt hat, Göthes Perſon zu kränken, 
daß aber er ſich nicht entblödet hat, dem Verfaſſer und 
den Blättern aus ⸗Prevorſt „eins anzuhängen“. Und das 
iſt nicht recht. | 
Zuletzt fagt der Resenfent: „Wenn übrigens die neuen 
Vertheidiger des Hades conſequent ſeyn wollen, müſſen 
fie auf die Vorſtellungen der Inder zurückkommen“ — 
und exponirt hierauf das indiſche Syſtem über den Zus 
ftand der Seelen nach dem Tode. „Zurückkommen“ Joll 
uns wohl an die Vorausſetzung erinnern, daß“ alle Weitz 
heit oder religidſe Lehre aus Indien ſtamme. Dieſe laͤugſt 
widerlegte leere Hypotheſe gehört nicht⸗zu unſern Vor⸗ 
ſtellungen; und wir ſind conſequent genug, das Zurück⸗ 
kommen auf die Inder in Betreff des Hades um ſo⸗ mehr 
zu verwerfen, als deren Lehre hievon mit Fabeleyen und 
mit Seelenwanderung (Metempſochoſis und Metenſoma⸗ 
toſis) verunreinigt iſt. Gleichwohl iſt es echt, in. Be⸗ 
treff des Hades neben andern alten Völkern auch auf 
die Inder zurückzukommen, in ihrer, Lehre aber auf deren 
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urfprüngliche Geſtalt, welche der Sachkenner ohne große 
Mühe von den ſpätern Zufäßen entkleiden kann. Die 
Erinnerung des Recenſenten iſt alſo nur in letzterm 
Sinne ſtatthaft, an ſich aber vergeblich. Es wird aber 
eben fo gergeblich ſeyn, den Recenſenten, welcher ſich in 
dem ganzen Fach des Magnetiſtiſchen, Pſychiſchen und 
Pneumatiſchen auf halbem Wege gefällt, eines Beſſern 
belehren zu wollen, und ihn zu erinnern, nicht über 
Dinge zu urtheilen, von denen er ſehr umollitändige, 
auf keinem feſten Grund ruhende Begriffe erlangt hat. 
So lang ein Urtheiler nicht entſchieden an die göttliche 
Offenbarung der heiligen Schrift glaubt / und mit ihr 
die Erfahrung zuſammenhält, fo lange iſt feine ganze 
Philoſophie ein Wahn, und alle feine Urtheile können 
füglich ungeſchrieben bleiben. Es handelt ſich auch gar 
nicht von Mährchen oder Raritäten, ſondern vom Seelen 
heil, und wie daſſelbe durch den Glauben an den, welcher 
das Heil allein iſt, zu erwerben ſey, welcher es jenſeits auch 
für die gnade fähigen Unglaubigen aller Volker, welcher 
es hoffentlich auch für einen Göthe werden wird, wenn 
dieſer es hier, durch Dichtung und Wahrheit bezaubert, 
bei Seite geſchoben hätte. Denn wir zweifeln an der 
Möglichkeit der endlichen Wiederbringung keines einzigen 
Geſchöpfs. Aber der unſelige Zwiſchenzuſtand vieler Seelen 
ſoll durch den Erweis, daß er wirklich vorhanden ſey und 
ſehr lange dauern könne, wohl gar in den andern Tod 


als die wahre gerdammniß übergehen werde, und durch 


die ſich dabei offenbar ende Urſache, welche der Unglaube 
if: die Gemüther antreiben, Seute, fo fie Gottes Stimme 
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boͤren, ihre Herzen nicht zu verſtocken, fordern ihre Fünf: 
tige Seligkeit zu ſchaffen mit rechtem Ernſt, welches die 
Schrift nennt „mit Furcht und Zittern“, nicht Aber nach 
einer ſelbſtgemachten loſen Philoſophie, welche nach der 


f Welt Principien it und nicht nach ae (Colaſſ, 2, 8.). 


„ 
Zufatz. 

Wie oben angeführt, hielt ein Geiſtreicher es für den 

höchſten, dickſten Aberglauben, an Stigmatiſerte zu glauben. 

Auch Schubert iſt auf dem Wege zurück zu dieſem 


Hallerdickſten, allerdunkelſten Aberglauben“, wenn wir 


im Morgendi tie Nr. 270, 11. Nov. 1833 von ihm lefen; 
„die Seherin pon Prevorſt wurde durch Berührung 

mit einem fremden kranken Körper ſo ganz in die Natur 
deſſelben verbildet, daß fie in hohem Maße alle Leiden, 
alle Schmerzen deſſelben fühlte, und daß an ihrem Leibe, 
auch dem Arzte und allen Umſtehenden ſichtbar, alle die 
krankhaften Erſcheinungen hervortraten, wozu die Anlage 
und Neigung im fremden, von ihr mittel⸗ oder unmit⸗ 
telbar berührten Körper war. In einigen andern Fällen 


hat die Verbildung der Seele in eine oft mit Rührung be- 


trachtete Geſtalt an der kußern Hautfläche, ſtatt der fremden 
Wunden, blutende Stellen (Stigmata) hervortreten laſſen, 
und in den eigenen Körper die ee des andern 
übergetragen“. N 

Dieß ſagt Schubert völlig wahr, weil er die Natur und 
das Seelenleben kennt und dieſes fein Wiffen an den 


Quellen ſelbſt N * 


Ueber die Schrift: 
Wege zur Unſterblichkeit, 


auf unläugbare Kräfte der menſchlichen Natur 
gegründet, von J. Kernning. Leipzig und 
Stuttgart, J. Scheible's Verlags⸗Exped. 
1833. 171 S. 8. | 


Ein Seitenſtück zu dem in der vierten Sammlung ange 
jeigten Schlüſſel zur Geiſterwelt. Wenn man das Buch 
etwa bis über die Mitte hin gelefen hat, fo Hält man nicht 
nur noch an der Frage, die nirgends ganz gelöst wird, ob 
nach des Verfaſſers Anſicht (ſ. S. 4) alle Menſchen ohne 
Ausnahme unſt erblich ſeyen, oder nur die Fähigkeit beſitzen, 
die Unſterblichkeit zu erringen, wohin allerdings der Titel 
deutet; ſondern man wird auch verſucht, zu glauben, er 
gebe hier den zweyten Grad ſeiner Myſterien, die der 
Schlüſſel zur Geiſterwelt eröffnet hat, und indem ſich darin 
das ganze Geiſterweſen rein ſubjectiv zu geſtalten ſcheint, 
wird man be ſorgt, es möchten die Epopten des dritten Grades 
endlich belehrt werden, daß man von der ganzen Sache 
tigenklich nichts wiſſen konne. Indeſſen gewinnt feine Mei⸗ 
mung ein ernſthafteres Anſehen gegen Ende des Buchs; und 
ab man gleich mit feiner Theorie in mehrern Stücken nicht 

Blätter aus Vrevorſt. 58 Heft. 3 f 
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einverſtanden ſeyn kann, und wir fie gradezu für einſeitig 
erklaren dürfen, ſo hat ſie doch ſehr ehrenwerthe Beſtand⸗ 
theile, und in ihrem Beſtreben einen praktiſchen Werth, 
mit dem ſich kein bloß ſpekulatives Lehrgebaude meſſen kann. 
Im Allgemeinen ſtellt J. Kernning ſich als den Bringer 
oder Enthüller des Kerns im Innern des Menſchen dar 
(ſ. S. 114, 167 ꝛc.). 

Ein Zweifler an der Unsterblichkeit ein verfeinerter 
Sinnenmenſch, Silbert, ſoll durch ſeinen Freund Fiel⸗ 
ding von ihrer Wahrheit überzeugt werden. Da Glaube 
und Religioſität, auf die er hingewieſen wird, bey ihm nicht 
Wurzel faſſen, ſo wird er auf einem Wege bekehrt, welcher, 
um es mit einem anderwärts bekannten Kunſtwort auszu⸗ 
drücken, zur mikrokosmiſchen Magie gehört. Auf dieſer 
oder der beſondern Art derſelben beruht ſowohl im Schluͤſſel 
zur Geiſterwelt als in dieſem Buche das Syſtem des Ver⸗ 

faſſers. Das innere Leben des Menſchen ſoll Stärke und 
Gewalt über ihn felbſt und die Außenwelt erlangen; er ſoll 
ſich und die Macht ſeines Geiſtes erkennen, und in deſſen 
Kraft wahrnehmen und wirken. Der Geiſt ſoll alle Sinne 
und Glieder lebendig durchdringen, ſich überall eine Linſe 
zum Sehen, oder ein Organ zum Hellfühlen und andern 
ſinnlichen Wahrnehmungen bereiten, dadurch in die Ferne, 
in die Zukunft und Vergangenheit, und beſonders in die 
Geiſterwelt hinausreichen. Von den Füßen zu den Händen 
und zum Haupt ſoll der Menſch alſo durchgeiſtet werden. 
Das Alles ſoll geſchehen aus dem eigenen Vermögen der 
menſchlichen Natur, in der Nachahmung Chriſti, der, ob⸗ 
gleich Gottes Sohn, als Menſch dem Menſchen hierin ein 
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Vorbild gegeben habe, wie er ſchon in dieſem Leben den 
Beg zur Unſterblichkeit antreten, und in einem feligen Da⸗ 
ſeyn der wiedergeborenen Natur ſtehen koͤnne. Zu dem Ende 
wird Silbert von Fielding auf die Bilder des Traums als 
die nähften Beweiſe eines außerſinnlichen Lebens im Men⸗ 
ſchen aufmerkſam gemacht, und von da in jener angeſtreng⸗ 
ten Selbſtbearbeitung, durch die ſchreckhaften Phantome 
eines wachen Wahnſinns hindurch, welche nichts als eigene 
Ausgedurten, Auswüchſe der verdorbenen Natur ſind, und 
mittelſt des feſten Willens beſiegt werden müſſen, in das 
ſelige Geiſterreich, in den Himmel fortgeleitet, wo er Um⸗ 
gang mit Berftorbenen oder deren Bildern erhält, und 
durch ſie das Vergangene und das Zukünftige erfährt. Als 
Vorbereitung wird ihm in dieſer Schule Fieldings ein Buch 
mit wunderbaren Geſchichten zu leſen gegeben. Deren erſte: 
„der Gelehrte“, ſtellt einen Mann dar, der durch eine 
Nervenkrankheit feine ganze glänzende gelehrte Bildung 
verlor, und in die neckiſche Knabennatur zurück, ja tief in 
die Thierheit hinabſank; eine Sache, die wahr ſeyn mag, 
und eine heilſame Warnung gegen die eitle Geiſtescultur 
enthält, welche für die Erneuerung des menſchlichen We⸗ 
ſeus ohne Ertrag iſt. Die zweite: „das Bild der Ge— 
liebten“, berichtet, daß ein Schiffmann, zum Matroſen 
gepreßt, im vierten Jahre der Seefahrt in einer Art von 
magnetiſchem Schlummer feine zurückgelaſſene Geliebte vor 
ſich fah, die er deßwegen für geftorben hielt, und deren Er⸗ 
ſcheinung ſich ihm von da an immer mehr und öfter näherte, 
täglich mit ihm ſprach, und ihn von den bevorſtehenden 
Schickſalen des Schiffs, das hiedurch mehrmals gerettet 
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jähriger Abweſenheit findet er, ſelbſt todt geglaubt, die 


todt geglaubte Braut noch am Leben, aber um eben ſo viel 
Jahre gealtert und dem ihn begleitenden Bilde unähnlich 
geworden, hält Wort, heirathet ſie, und bekommt, als die 
Begebenheit laut geworden, von einem unbekannten Mann 
den Beſcheid: „Elſe, die euch erſchienen, iſt ihr Bild, in 
euerm Herzen entſtanden und zu euch herausgetreten, als 
ein Abdruck eurer Liebe. Bleibet dieſem getreu, denn es 
iſt ein Zeuge eures wiedergefundenen innern Lebens; folget 
ihm wie bisher, und es wird euch und eurer Frau zum 
Schutz vor Unglück dienen, und in jenem Leben ewige Wonne 
bereiten.“ — Dieſe Geſchichte ſoll alſo ohne Zweifel hin⸗ 
deuten auf die Subjectivität der Erſcheinungen, auf ihre 
imaginative und projectile Eigenſchaft, unbeſtimmt laſſend, 
ob ein weſentlicher Einfluß aus der Ferne die Erſcheinung 
hervorgerufen, oder ob, was ſogar mehr der Sinn zu ſeyn 
ſcheint, nur das eigene wiedergefundene innere Leben dieſe 
weiſſageriſche Imagination und Projection, dieſes Hellſehen 


in die Vehicularform eines geliebten Bildes ſich geſtaltend, 


ohne weſentlichen geiſtigen Zuſammenhang mit ſeinem leib⸗ 
lichen Original, bewirkt habe. Erſtlich iſt der Verf. ſchul⸗ 
dig zu beweiſen, daß die Sache ſich ſo, wie er ſie erzählt, zu⸗ 
getragen habe, und fie nicht ganz oder größtentheils erdichtet 
ſey. Zweitens, geſchieht dieß, ſo iſt die Folgerung, werde 
fie modifizirt wie man will, noch keineswegs bündig oder 
allgemeingültig für die Läugnung der Ot jeetivität der Er: 
ſcheinungen; denn jene Fäbigkeit oder Neigung des menſch⸗ 


onen Gemüths, eine erwachte Sehergabe in eine Perfon 
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zu Heiden, eingeräumt, fo fagt ſie nichts für anderartige 
Fälle, nicht einmal nothwendig für dieſen Fall. Es koͤnnen 
weſentliche Einwirkungen von außen Statt haben, die, als 
Gedanken gegeben, im ſchaffenden Vermoͤgen der Imagi⸗ 
nation eine Form annehmen und ſolche projiziren, welche 
ſich dann ins gemein durch die eigenthümliche Vorſtellungs⸗ 
art (den Geſchmack und die Begriffe) des Sehers von wah⸗ 
ren äußern Formgeſichten oder objectiven Viſionen unter: 
ſcheidet, aber darum nicht vloß von innen kommt, nicht die 
einzige Art iſt, auch gewohnlich vorübergehender als jener 
tägliche Umgang mit dem Bilde der Geliebten ſeyn wird. 
Drittens iſt daraus noch nicht auf ein vollſtändig wieder⸗ 
gefundenes inneres Leben zu ſchließen, ſondern auf ein 
Zweiglein deſſelben, wie es bei manchen Menſchen einzeln 

ſich kund gibt, denen der Name der Wiedergeborenen ſonſt 


nicht zukommt. Denn es gibt keine wahre Wiedergeburt N 


ohne den Geiſt der Heiligung, deſſen Wirkungen ſich aller⸗ 
dings auch auswärts auf die Glieder des Leibes erſtrecken 
können, wie bei den Propheten und Apoſteln, wenn fie 
Wunder gethan haben. 


In der dritten Erzählung: „Der Doppelgänger“, 


ſieht ein Hauptmann von einer gewiſſen Zeit an ſein Eben⸗ 
bild neben ſich, mit ihm ſitzend, gehend, ſtehend. Ein Mann, 
„der von ſich bekannte, ihm ſey die Gabe geworden, Alles 
zu wiſſen“, befreite ihn endlich von der Verlegenheit, welche 
dieſe ſonderbare Geſellſchaft nach ſich zog, indem er erklärte, 
fein Zuſtand rühre von einer allzugroßen Gewiſſenhaſtigkeit 
her, indem der Hauptmann zweifle, ob die beſſere Men⸗ 
ſchennatur ſich wit dem Soldatenſtande verbinden laſſe. 
3 % 
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„Durch dieſen Kampf haben ſich zwey Weſen in ihm gebildet, 
ein Soldat und ein gewöhnliches Menſchenkind; dieſe bey⸗ 
den möchten ſich mit einander vereinigen, aber die Unent⸗ 
ſchloſſenheit des Beſitzers hindert ſie daran“ — „er ſolle ſich 
mit ſeinem geiſtigen Geſellſchafter mehr befreunden und Eins 
mit ihm zu werden trachten, daß derſelbe in ihn übergehe 
und ihn zum vollkommenen Menſchen mache“ u. ſ. w., wel⸗ 
ches denn auch gelingt: „Das Bild, welches ihm noch lange 
zur Seite ging, veränderte endlich die Stellung und trat 
vor ihn hin, drehte ſich mit den Cirkeln ſeiner Gedanken in 
Kreiſen herum und fing nach und nach an, in ihm zu den⸗ 
ken und zu ſprechen.“ — War die vorige Geſchichte eine 
pſychologiſche Erklärung der Erſcheinungen fremder Ge⸗ 
ſtalten, ſo ſoll mithin dieſe eine Enträthſelung des Selbſt⸗ 
ſehens ſeyn, iſt aber fürwahr ſo neu und wunderlich, daß 
man viel eher die Thatſache glauben, als die Auflöſung 
begreifen wird. Auch hier kann das Ebenbild kein wahres 
Object ſeyn, ſondern nur eine Fiction, und was für eine? 
ein abgelsster Gemüthszuſtand, welcher perſönlich wird! 
Indeſſen gibt es viele Beyſpiele vom Selbſtgeſicht oder Dop⸗ 
pelgehen, bey welchen die Bedingungen jenes angeblichen 
Factums oder feiner Erklarung durchaus mangeln. 

Nach dieſen Vorbereitungen ſchreitet die pſychologiſche 
Verſtändigung zur letzten und bedeutendſten Stufe in der 
vierten Geſchichte: „Die Familie Ruppert“, wo wir 
ohne Zweifel belehrt werden ſollen, was es mit den Be⸗ 
ſitzungen und dem Zuſammentreffen eines guten und eines 
böſen Geiſtes, welcher letztere jenen an der Seligkeit hin⸗ 
dert, für eine Bewandtniß habe. Dieſe weitläufige Erzäh- 
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lung enthält eine deutliche Parodie der Begebenheit mit 
dem Mädchen von Orlach (ſ. S. 82 f.). Nämlich um 
kurz zu ſeyn, die beyden Geiſter find gleichfalls nur das eigene, 
getheilte Ich der Caroline Ruppert (S. 86: „Die beyden 
Geiſter, welche ſich in dem Mädchen zeigen, ſind keine Weſen 
außer ihr, ſie iſt es ſelber“), welche in ihrem ſchlafwand⸗ 
leriſchen Wahnſinn heimlich auch allerley Spuk anrichtet, 
der von ihrer Umgebung irrigerweiſe dem böſen Geiſt als 
einer ſelbſtſtändigen perſon zugeſchrieben wird. Dieſen 
döſen Geiſt muß Caroline durch den Kampf des eigenen 
Willens, durch Stehen auf feſten Füßen und Ich⸗Denken 
(J. S. 9) überwinden, wodurch dieſer böſe Auswuchs von 
ihr abgelöst und ausgeſchieden, und die ſanfte Geiſterſtimme 
mit ihr als ihr wahres neues Leben für immer vereinigt 
wird, fo ſelbſtſtändig ſich auch beyde eine Zeitlang in und 
außer ihr geberden mögen. Die phantaſtiſche Trias, Caro⸗ 
line und ihre zwey Geiſter, wird vermöge dex Beſiegung 
und Vernichtung des böſen Weſens, durch die reine Dyas 
hindurch, zur Monas der Wiedergeburt. Wiewohl auch 
der ſanfte Geiſt ein Auswuchs des eigentlichen Lebens iſt 
(S. 88 f.). Das Ganze reduzirt ſich alſo auf die gemeine 
Lehre: Der Menſch muß den Trieb des Böſen, der von 
Natur in ihm iſt, und ihn oft mit allerhand ängſtlichen 
Phantaſien peinigt, ſogar zum Narren macht, mit ſtand⸗ 
haftem Vorſatz, mit Widerſtand gegen die Ungethüme 
der Wahnſchöpfung, überwältigen, ſo gewinnt das Gute 
und Wahre in ihm die Herrſchaft und eine befeligende, 
unberechenbar große Macht. Wiefern das nun der Menſch 
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bann, und ob wir dadurch in der Kenntniß des unbekannten 
Reichs weiter kommen, davon handelt ſich's. 

Der Held des Romans, wovon die vier Erzählungen 
Epiſoden find, behauptet zuletzt (S. 132): „das Geiſterreich 
iſt mir aufgeſchloſſen; Alles was ich aus der frühern Ge⸗ 
ſchichte zu wiſſen begehre, erfahre ich durch Diejenigen, 
welche Theil daran genommen haben. Selbſt mein Vater 
kommt, ſo oft ich es wünſche, führt und lehrt mich bey den 
ſchwierigſten Angelegenheiten. Ich habe es errungen, was 
Sie mir vorgeſchrieben, als Sie ſprachen: Wenn Sie den 
Lebendigen nicht glauben, fo mögen Sie die Todten fragen. 
Die Todten leben, ſie zeigen ſich mir, ſie geben mir Ant⸗ 
wort, und hiemit iſt der Weg zur Unſterblichkeit durchwan⸗ 
delt.“ — Ob dieſe Todten wirklich die Originale, oder ihre 
kryſtalliſirten Einflüſſe, oder nur ſelbſtgeſchaffene figirente 
Mittel der Wahrnehmung ſind, aus der plaſtiſchen Kraft 
des erwachten neuen Lebens gewachſen, hierüber bleiben 
wir gleichfalls im Zweifel. Vermuthlich ſoll auf dieſem 
Weg Swedenborgs und Andrer Umgang mit der Geiſter⸗ 
welt erklärt werden. Wir erfahren nur zu wenig von eben 
dieſen Todten des „neuen Himmels“ (ſ. S. 131 f.), von 
ihrer Lage, ihrem Fortſchreiten u. ſ. w., und es wird da⸗ 
durch um fo wahrſcheinlicher, daß nach des Verfaſſers An⸗ 
ſicht nur fie zu einer ſeligen Unſterblichkeit gelangen, eine 
unſelige aber es vielleicht gar nicht gibt, ſondern daß die 
böſen Auswüchſe des Menſchen, oder die Menſchen, welche 
ganz ſolche Auswüchſe geworden find, weil das neue Leben 
der Wiedergeburt nicht in ihnen geſiegt hat, dem Tode der 
Zernichtung anheimfallen. Sehr achtbar iſt bey dem Ver⸗ 
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faßer fein Glaube an Chriſtus und an die Bibel; der ent- 
ſchiedene Ernſt, welchen er für die Wiedererneuerung der 
Natur des Menſchen als deſſen heiligſte Angelegenheit an 
den Tag legt. Aber wenn er mit Recht verlangt, daß unſer 
Glaube That und Leben, wirkliche Erfahrung und Kraft 
werden ſoll; wenn er ſagt (S. 141): „In den Geiſt muß 
kommen, wer den Namen Chriſt mit Recht führen will; 
wer nar im äußern Wiſſen ſchimmert, die Lehrſätze der hei⸗ 
ligen Schrift nur durch andere Sätze aus derſelben wieder 
beweist, der dreht ſich in einem Cirkel herum, deſſen Mit⸗ 
telpunkt er niemals findet“: fo fragt ſich, ob er das, was 
er hier als Oberflächlichkeit anklagt, nicht gleichwohl zu 
üben verſäumt hat, überhaupt aber, ob er die Wiederge⸗ 
burt nicht von vorn herein zu materiell, zu eigenwillig an⸗ 
greift. Zwar er rückt ſogar Auszüge aus dem N. Teſtament 
ein, die von der Wiedergeburt aus dem Geiſt, vom Glau⸗ 
ben und ſeiner Wunderkraft, vom Heilen der Beſeſſenen 
handeln; aber wie er ſie verſteht, wollen wir gleich ſehen. 
©. 147 heißt es: „Die höllifchen oder böſen Geiſter find 
Erzeugniſſe unſerer verkehrten Lebensbegierden, und be⸗ 
reiten in uns auch eine Wiedergeburt, die aber aus böſem 
Saamen entſprungen;“ und S. 149: „Auch Chriſtus heißt 
dieſe Kräfte Geiſter und Teufel, als wenn ſie etwas außer 
uns, etwas Abgeſondertes wären. Dieſes muß uns 
jedoch nicht irre führen; denn der Wirkung nach ſind 
fie etwas außer uns, indem fie, namentlich wenn fie uns 
verlaſſen müſſen, als leibliche Weſen und nur gewaltſam 
von uns ſcheiden; der Sache nach aber waren ſie Eins 
mit uns, waren geiſtige Auswüchſe, die von uns abgelöst 
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werden mußten, um uns wieder in völlige Einheit mit uns 
ſelber zu bringen.“ — S. 150: „Ungewöhnliche Schickſale. 
Unglück, Gewiſſensbiſſe, auch Furcht vor dem Tode, rüts 
teln manchmal an der Verſtocktheit des Menſchen, und 
wecken Kräfte in ihm, die ſeinem gewöhnlichen Zuſtande 
entgegen ſi ind; es erfolgt ein Kampf, die frühern Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden erheben ſich zu Bildern um ſtreiten 
um den Beſitz ihrer Herrſchaft, und ſo kann es ſich ereig⸗ 
nen, daß die Zahl ſolcher Erſcheinungen Legion wird.“ 
(Dergleichen iſt bey Unglücklichen, Verzweifelnden, Büßen⸗ 
den, Hyſteriſchen allerdings möglich, aber darum iſt es 
noch nicht die „Legion“, welche Chriſtus beſchwor.) „Spürt 
man in ſolcher Lage das Vermögen in ſich, die beſſere, reine 
Natur wieder zu ſtärken und zu ihrer Würde zu erheben, 
ſo fliehen nach und nach jene Geſtalten, und der vorher 
geplagte Menſch tritt aus dieſem Streite als ein Wieder⸗ 
geborener, dem der Himmel ſich offnet und Engel ſelbſt 
Loblieder ſingen“ (welches jedoch abermals nur eine vor⸗ 
übergehende Täuſchung ſeyn kann). Nun werden Stellen 
aus dem Evangelium eingeſchaltet, womit der Verfaſſer 
feine Theorie belegen will. Ob er dieſe Theorie durchgän⸗ 
gig ſelbſt verſteht, ob er fie perſönlich erfahren zu haben 
glaubt, laſſen wir dahingeſtellt; wenn wir ſie auch verſtün⸗ 
den, ſo erklären wir ſie, wenigſtens ſofern ſie generaliſirt 
wird, für falſch. Wer das Reich des Böfen bloß in der An⸗ 
thropologie ſucht, wie auch Swedenborg, obgleich objectiver 
Seiſterſeher, thut, iſt ſelbſt irre geführt; er kennt die 
Schrift nicht, er hat ſie nicht mit ſi 0 ſelbſt verglichen , er 
bat das Licht über die Geiſterwelt in dieſem Punkte nicht 
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erlangt. Was die erangeliſchen Stellen uns für die Mei⸗ 
nung des Verfaſſers ſagen ſollen, iſt unerfindlich; daß aber 
chriſtus und feine Boten den Teufel und feine Engel überall 
als ſelbſtſtaͤndige, perfönliche, vom erſten und jetzigen Adami⸗ 
ſchen Menſchen durchaus unterſchiedene Weſen betrachten 
(. . B. Joh. 8, 44), iſt ungleich e als Alles was 
der Verf. uns lehren will. 

Aber noch mehr. Wir wiederholen, daß wir den ernſten 
Sinn dez Verfaſſers hochachten, wir haben aus den letzten 
Blättern die ſes Buchs eine zuverſichtlichere Meinung von 
feiner Ueber zeugung und Wahrheitsliebe gefaßt, als bey 
dem Schluͤſſel zur Geiſterwelt; allein hat er ſich wirklich 
von feinem Syſtem vollftändige Rechenſchaft gegeben? Er 
will, daß der Menſch mittelſt des Glaubens an ſein Ich 
und deſſen Krafte ſich durch das Reich des Böfen, das in 
ihm iſt, hindurchringe zur Wiedergeburt ſeines Weſens, 
und dadurch ſchon hier himmliſche Gewalt, ja den Himmel 
erlange; er will, daß das Böſe mit ſeinen unzaͤhligen Larven 
und Geſpenſtern nur etwas relativ Objectives, eigentlich 
aber ein abn ormes Stück, ein Auswuchs der Menſchen⸗ 
natur ſey. Kann Caroline Ruppert die Geiſter, von denen 
fie beſeſſen ſcheint, wirklich durch die Kraft ihres eigenen 
Willens bändigen und austreiben, ſo beweist dieß noch kei⸗ 

neswegs, daß es bloß ſubjective Dinge find; es können per⸗ 
ſoönliche Geiſter ſeyn, die der reinen Kraft der menſchlichen 
Natur weichen müſſen, wie der Kraft Chriſti, den der Ver⸗ 
ſaſſer uns zum Vorbild hinſtellt. Aber dieſe ſelbſtwillige 
Procedur des Exorcismus und der Wunderthätigkeit lehrt 
uns die Bibel nicht. Chriſtus e Ohne mich koͤnnet 
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ähr nichts thun; und die Apoſtel haben nicht aus eigener 
Kraft (ſ. Apoſtelgeſch. 3, 12) Kranke geheilt, Todte erweckt 
und Teufel ausgetrieben, ſondern in Vollmacht ihres Sen⸗ 
ders, im Namen Jeſu. Der wunderthätige Glaube wird 
von den Apoſteln beſtimmt als eine beſondere Gnadengabe 
bezeichnet. Er iſt eine Herſtellung der menſchlichen Urfräfte; 
der Menſch, auch der getaufte, hat ihn aber darum noch 
nicht an und für ſich, und erringt ihn nur, wenn er ſoll. 
Auch wurde der geſalbte Paulus nur einmal von hinnen 
ins Paradies entzückt (2. Kor. 12). Der Verfaſſer muß 
alſo erſtlich beweiſen, daß die Beſitzenden der Beſeſſenen 
und die Geſichte der Sehenden nichts anders ſind und 
ſeyn können, als ſubjective Objecte, keine ſelbſtſtändige 
perſinliche Weſen; zweitens muß er die Probe ablegen, 
daß (man merke wohl!) ein Chriſt, welchem Chriſtus ver⸗ 
kündigt iſt, durch die bloße Anſtrengung feiner Kräfte ſich 
zur gänzlichen Wiedergeburt ſeiner Natur, zur vollen Frey⸗ 
heit des Wahrnehmens und Wirkens fordern und ſo in den 
Himmel ſchon auf Erden anhaltend verſetzen könne. Der 
Perf. läugnet zwar den Beyſtand der göttlichen Gnade 
nicht; aber daß der Menſch nur in der Kraft Chriſti, des 
Wiederbringers und nicht blos des Vorbilds (ſ. S. 156 f. 
u. anderwaͤrts), fo weit gelangen koͤnne, das leuchtet 
nicht klar genug aus ſeinen Vorſchriften hervor, die übri⸗ 
gens mancherley Sellſames und Unverſtändliches enthal⸗ 
ten, Denn die praktiſche Selbſterkenntniß, die der Perf. 
anempfiehlt, um den Himmel zu erreichen, ſo viel Wah⸗ 
res auch darin liegt vermöge der chriſtl ichen Pflicht der 
Selbſtbeherr ſchung und des muthigen Kümpfens und 
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Nitwirkens, ſcheitert wieder an den damit vermengten 
Hmothefen oder problematiſchen Vorſtellungen, und die 
pfrchologie des Verf. iſt fo unausgebildet, nament⸗ 
lich die Begriffe von Geiſt und Seele ſo wenig darin ge⸗ 
ſchieden, daß wir ſehr zweifeln, er baue auf feſte und von 
ihm ſelbſt genugſam erprobte Grundlagen; daß er aber 
mit ſeinem Syſtem die ganze pneumatiſche Wahrheit um⸗ 
ſpannt, ſtellen wir aufs entſchiedenſte in Abrede. 

Auch von moraliſch⸗chriſtlicher Seite verdient daſſelbe 
einige Mipbilligung, indem fein pſychiſch⸗magiſcher Egois⸗ 


mus den natürlichen Hochmuth nährt. Die Sünde und 


deren eigentliches Tilgungsmittel tritt hier in Schatten. 
Alles wird hier Ich; am Ende muß die Gottheit ſelbſt 
eine Handlung des Innern wie im ffeptifchen Idealismus 
werden. S. 103 erſcheint der Caroline Ruppert am Schluß 
der pſychiſchen Cur das Bild ihrer verſtorbenen Mutter. 
Ir Rathgeber und Lehrer ſagt: „Jetzt find wir am Ziele! 
Sie haben Ihr Ich in ſeinem Urſprung, im Bilde Ihrer 
Mutter geſehen; nun dürfen wir frohlocken und die Wun⸗ 
der des Schöpfers preiſen. “ Außer dem tropiſchen Witz 
ift hier nichts von Bedeutung; denn das Ganze iſt Poeſie, 
und die Erklärung Hypotheſe, aber in der That eine 
ſolche, die zu ſchädlichen Auswüchſen führen kann. Wir 
fragen auch wiederholt: Sind das die angekündigten 
Erscheinungen von Verſtorbenen, durch welche Silbert der . 
Unferblichkeit gewiß werden foll? Wenn fie das Ich find, 

ſo ſind ſie keine Zeugen für das Ich. Es wird alſo hier 
das Gegentheil von der Aufgabe bewieſen. Dem wer 
wird daraus, daß ihm wiſſentlich nur vorkommt, als gehe 

Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 4 
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er mit Verſtorbenen um, den Schluß ziehen, daß fol 
lich die Verſtorbenen fortleben? 

Pielleicht ſind wir zu unweiſe. Wenn wir aber das 
Subject anerkennen, ſo verlangen wir auch das Object, 
und die Kräfte und Symptome des Subjects können nicht⸗ 
zahlloſer feun, als die Beſtandtheile und Möglichkeiten des | 
Objects. Der Menſch ift eine Welt im Kleinen, aber die 
Welt iſt eine im Großen. Der Verf. hat die ganze Welt 
nicht geſehen, am wenigſten die ganze unſichtbare; die 
Bibel aber, die uns über die ganze Welt viel ſagt, ver⸗ 
ſteht er nach feinem vorgefaßten Syſtem. Darum bedauern 
wir, daß durch das Gute in ſolchen Büchern das Falſche 
einen Schein gewinnt. Der „Schlüſſel zur Geiſterwelt“ 
war uns einigermaßen lieber; aber auch hier liegt viel Gu⸗ 
tes und Wahres zerſtreut vor. Wir ſagen nicht, daß der 
Perf. alles geiſtige Object läugne, denn S. 37 heißt es: 
„der reine Geiſt kann ſich mit andern auch in der weiteſten 
Entfernung in Berührung ſetzen“ — aber eben deßwegen 
leidet ſeine Darſtellung an einer Unklarheit, welche kaum 
lösbare Widerſprüche mit ſich führt, indem eins das andere 
wieder aufhebt. Die Schreibart iſt meiſt ſchön und manch⸗ 
mal fententiös, wie S. 41: „Der Menſch geht an dem 
Lichte vorüber und ſucht die Nacht, damit er Urfäche fin⸗ 
det, über Finſterniß zu klagen“. S. 143 iſt wohl geſagt; 
Woran erkennt der Menfchidie Wiedergeburt? Antwort: 
An feiner Lebens weiſe, wenn er ſich ändert und aus dem 
Zeitlichen ins Ewige übergeht. Aus der Veränderung 
ſeiner Gefinnung , wenn er nur an Ewigem und unwan⸗ 
delbarem Luft hat, und alles Vergänglichs als Durchgang 
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betrachtet, worin er ſich prüfen, ſammeln und laͤutern 
kann. An den neuen Sinnen, die in ihm ſich zeigen“ 
u. ſ. w. 
Wir wollen nicht weitläufiger ſeyn. Es find zwey Fälle 
. möglich : entweder bat der Verf. auf feinem praktiſchen 
Wege Erfahrungen gemacht, wovon er das vermeinte 
Refultat in feinen beyden Schriften in Erzählungen, Ge⸗ 
ſprächen, Briefen und Bemerkungen niederlegt; oder er 
hat keine eigenen Erfahrungen des neuen Wunderlebens 
der Menſchennatur, das er als das Ziel des Daſeyns 
darſtellt, wenigſtens keine weitreichende gemacht, ſondern 
ſeine Schriften enthalten mehr eine problematiſche Theo⸗ 
rie, auf fubjective Wahrſcheinlichkeit, aber mit redlichem 
Willen gebaut. Im erſtern Fall kann er nicht behaupten, 
daß feine pſychiſch⸗ magiſchen Experimente und die daraus 
herzuleitenden Lehrſätze das Ganze der Wunderwahrheit 
ſeyen; im zwevyten Fall wird er noch mehr wie in jenem 
eines ergänzenden Studiums bedürfen. Daß er deſſen 
bedarf, kann ihm unter andern derſelbe Kanon der Wahr⸗ 
beit ſagen, den er bald mit Recht, bald mit augenſchein⸗ 
lichem Unrecht, für ſeine Meinungen anfübrt. 

Endlich aber wünſchen wir ſehr, daß dieſe Art der Wie⸗ 
dergeburt, welche mehr auf die Kräfte des Seeliſchen und 
Körperlichen als auf die Heiligung des Willens hinzielt, 
nicht ſo allgemein und unbedingt als Ziel des menſchlichen 
Beſtrebens auf Erden empfohlen werden möge, weil je⸗ 
denfalls, auch nach der Bibel (ſ. 1 Kor 12, 29. 30), 
nur Wenige dazu berufen und mit den nöthigen Mitteln 
verſehen find, und weil dieſe Lehre allzuſehr der Wun⸗ 
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derſucht ſchmeichelt, um nur heilſam und nicht ſchaͤdlich 
werden zu können. In die Schule des heiligen Geiſtes 
mit Gebet, Geduld und Stille, auch allerdings kämpfend 
einzugehn, iſt der allgemein gute Weg, auf welchem Je⸗ 
der ſeine Aufgabe und zuletzt die Seligkeit findet. Wir 
beziehen uns auf die vorige Reeenſion. 


Biographiſche Skizze eines Sehers. 


Johannes L. war den 6. Januar 1767 in St. geboren. 
Sein Vater war Johannes L., Schuſter und Bürger da⸗ 
ſelbſt; ſeine Mutter hieß Anna Maria geborne B. Ihr 
Sohn wurde mit vieler Sorgfalt erzogen und hatte die 
ſogenannten Kinderkrankheiten glücklich überſtanden; wurde 
aber im Jahr 1772, dem fünften ſeines Alters, von der 
rothen Ruhr ergriffen, in welcher die bei ſolchen Krank⸗ 
heiten gewöhnlichen Mittel, wiewohl ohne den erwarteten 
Erfolg, angewendet wurden. Als einſt dieſes kranke Kind 
nach einem Fieberanfalle die Augen ſchloß und anfing zu 
ſprechen, hielt man ſeine Rede für ein bloßes Faſeln und 
eine Wirkung der Fieberhitze: die Eltern erſtaunten aber 
nicht wenig, als dieſes Kind mit ſchwacher aber vernehmlicher 
Stimme verſchiedene Mittel vorſchlug, die man ihm geben 
ſollte, um ſeine verlorne Geſundheit wieder herzuſtellen. Da 
dieſe Mittel unſchãdlich zu ſeyn ſchienen, fo entſchloſſenſich die 
Eltern des Knaben, ihm dieſelben zu geben, und bemerk⸗ 
ten mit Vergnügen, daß ihr Kind durch deren Gebramkh 
in kurzem wieder vollkommen hergeſtellt wurde. Die Eftern 
dieſes Knaben dankten dem Hern für die Erhaltung dieſes 
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lieben Kindes, und dewahrten alles Vorhergegangene 
in ihrem Herzen; und als ihr Söhnchen im 10. Jahre feines 
Alters, nämlich im Jahr 1777 von einem hitzigen Jieber 
überfallen wurde und in einem anſcheinenden Schlafe 
feine Eltern abermals bat, ihm die von ihm angezeigten 
Mittel zu geben, welches nun, ohne die mindeſte Bedenk⸗ 
lichkeit vollzogen wurde, fo genas der Kranke, ohne alle 
‚ärztliche Hülfe. 

Eben ſo handelten ſeine Eltern, als der junge L. im 
17. Jahr ſeines Alters, im Jahr 1784, wieder an einem 
hitzigen Fieber litt, und erfuhren mit Dank gegen Gott, 

den Herrn des Lebens, daß er durch die von ihm vor⸗ 
geſchriebenen Mittel bald genas. Die L'ſchen Eheleute, 
die fehr verſtändige, aber in wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
unerfahrene Leute waren, bemerkten zwar wohl, daß die 
Organiſation ihres Sohnes etwas Beſonderes darbdte, 
wußten aber nicht, wie fie feinen Zuſtand benennen follten: 
unter den ihnen bekannten Gemüthszuſtaͤnden, welche dem 
ahnelten, die ihr Sohn bisher nur in einem kranken Zw 
ſtand äußerte, fanden fie das Schlaf wandeln; und 
fo wurde dann jener für einen Schlafwandler ge 
halten, der zwar nicht im Schlafe wandelte, wohl aber 
in ſeinen Krankheiten im Schlafe, wie ein Wachender, 
redete und die ihm zuträglichen Heilmittel vorſchrieb. 
Von dieſer Vorſtellung befaßt, blieben fie bei jedem An. 
falle von Krankheit ihres Sohnes ruhig und getroſt und 
verließen ſich auf den allerbarmenden Vater, der dieſem; 
durch ſein Nachtreden, ein langes Leben zugeſagt habe. 
Doch öberſiel fie einige Beſorgniß, als im Jahr 1794 
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eine brandartige, anſteckende Braune in St. regierte, 
an weicher viele Leute ſtarben: denn auch ihr lieber Sohn 
wurde im 27. Jahre ſeines Alters von dieſer peſtartigen 
Rrenfteit überfallen. ur 

Die Eltern verfertigten nun begierig die Heilmittel, 
die ihr Nachtredner, ſogleich im Anfange der Krankheit, 
mn feiner Heilung angab, und die ihn in wenig Tagen 
wieder völlig herſtellten. 

Allein im Jahr 1799 gewann das vermeintz Schlaf⸗ 
teden eine andere Geſtalt. Im 32. Jahre ſeines Alters 
beſuchte unfer Schlafredner eine feiner Bekannten, naͤm⸗ 
lich die Jungfer T., Tochter eines Paſtetenbeckers, welche 
immer kraͤnkelte. Dieſelbe wohnte in einem Brauhans, 
dus an einen Waſſergraben ſtoßt, über welchen man ver⸗ 
mittelſt eines Brückchens zu dieſem Haufe kommt; welches 
Brukchen man aber, ſelbſt von der Waſſerſeite, nur 
dann erblicken konnte, wenn man ſich an eines der an 
dieſer Seite angebrachten Fenſter begab. Während dem 

unn L. ſich mit der Jungfer T. unterhielt, überfiel ihn, 
genz unerwartet am hellen Tage, in einem Zimmer 
des obern Stockwerks, worin er und ſeine Bekannte 
ſo weit von den Waſſerfenſtern entfernt waren, daß 
ſie das Brückchen unmöglich ſehen konnten, ein ſchein⸗ 
barer Schlaf, in welchem er ſagte: „Es geht ein Mann 
über das Brückchen mit einem Keſſel Mich anf dem 
Kvpfe, die unverfälſcht it”. Die Jungfer T. ſtand 
ſogleich auf, lief an das Waſſerfenſter, öffnete es, und 
erblickte wirklich in demſelben Augenblicke einen Mann, 

der einen Keſſel mit Milch auf dem Kopf trug, und 


auf bemeldtem Brückchen über den Graben auf ihr Haus 
zukam. Jungfer T. wunderte ſich ſehr über dieſes ſon⸗ 
derbare Sehen ihres Geſellſchafters: fie würde jedoch 
dieſes Sehen mit geſchloſſenen Augen für ein gewöhn⸗ 
liches Traumreden gehalten haben; wenn das genaue 
Eintreffen der Ausſage des Johannes L. ſie nicht auf 
den Gedanken gebracht. hätte, daß dieſer zu der Claſſe 
mehrerer hieſigen Perſonen gehören könnte, die man durch 
magnetiſche Behandlung in einen ſchlafähnlichen Zuſtand 
verſetzt, in welchem fie den innern Leibes zuſtand der 
Kranken und die Mittel ſehen, welche zur Heilung 
oder doch Linderung und Beſſerung des kranken Zuſtandes 
am beften geeignet wären, welche Perfonen man Hell 
ſehende nennt. Dieſen Zuſtand des Hellſehens nannte 
man damals eine magnetiſche Criſe: obgleich der Aus⸗ 
druck Criſe in der Arzneiwiſſenſchaft nur gebraucht wird, 
um eine entſcheidende Veränderung zu bezeichnen, 
die dem Kranken zur Beſſerung verhilft, oder ihn dem 
Grabe nähert. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo beobach⸗ 
teten die Verwandten und Bekannten unſers Sehers 
über diefe ſeine Organiſation, welche man für einen krank⸗ 
haften Zuſtand hielt, deſſen Bekanntmachung ihn in 
ſeinem zeitlichen Fortkommen hindern könnte, noch Jahre 
lang ein tiefes Stillſchweigen, und betrachteten die Sache 
als ein Familiengeheimniß, das aber nach und nach in 
der Stadt ruchbar wurde. Im Jahr 1802, dem 33ſten 
ſeines Alters, verheyrathete ſich Johannes L. mit Maria 
Luiſe Odilie B., einer Kaufmannstochter, mit welcher 
er drei Kinder erzeugte, wovon noch zwei erwachſene, 
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ein Sohn und eine Tochter, am Leben find. In dem 
ſelben Jahre erfuhr ein gewiſſer Krauterhaͤndler, Namens 
Kr., der eine Jungfer V. magnetiſirte, im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit derſelben ein Gewerb mit ihrem Hellſehen trieb, 
und durch ihre in der ſogenannten Criſe verordneten 
Mittel manche Kranke, um Bezahlung, heilete, daß unſer 
L. ebenfalls ſolcher Criſen fähig wäre, fuchte und fand 
bald Gelegenheit mit ihin bekannt zu werden. L. ließ an⸗ 
fänglich willig ſich eine Zeitlang von Kr. magnetiſiren, 


der ihm auch eine kleine Entſchädigung für den Zeitver⸗ 


luſt zukommen ließ, die er. ſehr bedarf, da er fein Brod 
durch Schuſtern verdienen mußte. Allein nach einiger 
Zeit machte der Magnetismus des Kr. einen ſo widrigen 
Eindruck auf L., daß er dieß ſeiner Gattin entdeckte, 
und, wiewohl gegen ihren Rath, ſeinen Magnetiſeur 
plötzlich verab ſchiedete, und ihn durch N. Ki. erſetzte, der 
ſich bekannter Maßen auch mit Magnetismus abgab, aber, 
fo wie Kr. feine magnetiſche Behandlung zu einer Finanz 


ſpeculation gebrauchte; und da Ki. befürchten mußte, daß 


die harte Schuſterprofeſſion, den ohnehin nicht ſehr ſtark 
gebauten Körper dieſes Sehers zu ſehr ſchwaͤchen koͤnnte; 
ſo rieth er L. ſeine körperliche Arbeit aufzugeben, und 
bloß von Conſultationen für Kranke zu leben: weil, wie 


er ſagte, die Leibesarbeit der Geiſtesarbeit hinderlich 


wäre; welchen Rath auch L. im Jahr 1803 befolgte, aber 
auch bald bemerken mußte, daß die vielfältigen Magne⸗ 
tiirungen, um den Kranken Rath zu ertheilen, den äußern 
Menſchen fchwächten; wodurch ihm die Rückkehr zu der 
Auzübung ſeiner Handarbeit erſchwert und endlich un⸗ 
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möglich wurde; fo daß er keinen andern Verdienſt mehr 
hatte, als die freywilligen Gaben, welche die Erkennt⸗ 
lichkeit ihm opferte. Die Verbindung mit ſeinem zweiten 
Magnetiſeur Ki. löſete ſich, nach einiger Zeit eben fo auf, 
wie bei feinem erften Magnetiſeur. L. fühlte nämlich einen 
ſo heftigen Widerwillen gegen ihn, daß er denſelben zu⸗ 
erſt im magnetiſchen Schlafe, und dann auch wachend 
nicht mehr leiden konnte: er verwarf ihn demnach, wie 
ſeinen Vorgänger. Noch vor der Verabſchiedung des Ki. 
bekam dieſer von Hrn. Hofrath Böck mann in Carlsruhe 
den Auftrag, L. über den Zuſtand der Gräfin von Hoch⸗ 
berg zu befragen. Dieſer Seher erklärte in ſeinem magne⸗ 
tiſchen Schlafe, daß dieſelbe ſchwanger wäre, und glüd: 
lich mit einem Sohne niederkommen würde. Als nun 
dieſe Vorherſagung eingetroffen war, kam Hr. Hofrath 
Böckmann ſelbſt zu L. und conſultirte ihn für ſich ſelbſt 
Während der Verbindung des L. mit Ki. magnetiſirte 
dieſer auch Jungfer Barbara R., die einen großen Zu⸗ 
lauf von Kranken hatte, welchen ſie Heilmittel angab. 
Voll Vertrauen in die Gabe dieſer Seherin, wünſchte 
die kranke Frau B. eine Conſultation von ihr zu erhalten. 
Sie berief daher die obbemeldte Jungfer T., welche ſelbſt 
kraͤnklich war, ſich in dürftigen Umftänden befand, und 
deßwegen viele Wohlthaten von der Frau B. genoß. Von 
dieſer Jungfer T. erfuhr letztere, daß niemand beſſer 
ihren Auftrag befolgen könnte, als L., weil er ſelbſt ein 
ſogenannter Schläfer wäre. Frau B. ließ ihn deßwegen 
durch gedachte Jungfer T. zu ſich berufen, und gab ihm 
das nöthige Geld, um die R. in Gegenwart der Jungfer 
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T. zu befragen. Als aber L. zu jener Seherin kam, 
ſagte ſie ihm, im magnetiſchen Schlafe: „Warum kommſt 
du zu mir: du biſt ja auch, was ich bin, und du wirſt, 
wann ich nicht mehr bin, groß werden. ) Du kannſt ihr 
(der B.) helfen; du wirſt noch einen großen Schatz haben“. ) 


1) Diefe Vorherſagung iſt buchſtäblich erfüllt worden: denn die 
Seherin R. iſt ſchon feit mehrern Jahren geſtorben; und die 
Gabe des Sehers L. hat ſich ſehr vergrößert; ſo daß er von 
vielen auswärtigen Gegenden her um Rath gebeten wird. 

Y Auch dieſe Ausſage hat ſich beſtätiget. L. ſieht nicht bloß das 
Innere ſeiner Kranken; welche Gabe er in einem ſo hohen 
Erade beſitzt, daß die Gegenwart der ſelben nicht immer nöthig 
iſt: ein Kleidungsſtück, das der Kranke zuletzt getragen, ja 

ein kleines auf dem bloßen Leibe getragenes Läppchen eines 
beliebigen Zeugs, nebſt der Angabe des Tauf⸗ oder Beſchnei⸗ 
dungs⸗Namens und des Alters ſind hinreichend, um ihm die 
abweſende Perſon zu vergegenwärtigen und ihren Körper zu 
durchſchauen; ſondern er ſieht auch oft andere dem leiblichen 
Auge verborgene Dinge, . B. vergrabene oder vermauerte 
Schätze: er zeigt ſie aber nur den rechtmäßigen Eigenthümern 
au. Vor etlichen Jahren wurde er von einer ſehr reichen Er⸗ 
din befragt: ob alles zur Erbſchaft ihres Bruders gehörige 
Gold und Silber inventirt worden ſey oder ob noch Etwas da⸗ 
von verborgen wäre? L. zeigte hierauf in ſeiner Entzückung zwei 
Orte an, wo der Verſtorbene, vermuthlich in einer gewiſſen Kriegs⸗ 
zeit, für 9280 Reichsgulden an Gold, Silber und Juwelen hatte ein⸗ 
mauern laſſen. Wenn aber Fragen an den Seher L. gerichtet 
werden, die auf bloßer Neugierde oder auf Eigennutz beruhen; 
fo pflegt er gewöhmich die Fragenden zu beſtrafen, und fie 
zur Gottſeligkeit zu weiſen. So wurde er einſt, in der Ent⸗ 
zückung beſragt: ob nicht in dem Wohnhauſe der fragenden 
per ſon ein Schatz verborgen wäre, deſſen Daſeyn auf Geiſter⸗ 
erſcheinungen beruhen ſollte? „Ja! (antwortete L.) Ich ſehe 
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Zu derſelben Seherin R. begab ſich einft die Pfarrwittwe 
H., um ſie für ihren kranken Sohn zu conſultiren, welcher 
auch durch den Rath der R. wieder hergeſtellt wurde. 
Während der Zeit, als N. Ki. den Seher L. magnetiſch 
behandelte, machte dieſer durch jenen die Bekanntſchaft 
dieſer Pfarrwittwe und beſuchte ſie oft. Ihr verſtändiges 
und ehrbares Betragen gefiel ihm fo ſehr, daß er fie ber 
wog, die Stelle des verabſchiedeten N. Ki. bei ihm zu 
verſehen, um ihn in die ſogenannte Criſe zu verſetzen: 
es fiel ihm jedoch beſchwerlich, ſich immer an fremde Per: 
ſonen wenden zu müſſen, um zum Hellſehen zu gelangen; 
und während einer ſolchen Criſe bemerkte er feiner 
Gattin, daß ſie ihn eben ſo gut magnetiſiren könnte, wie 
dieſe Wittwe, und ihre Vorgänger, und belehrte ſie, 
wie fie ſich dabei zu benehmen hätte. In der Folge ließ 
er ſich auch manchmal von ſeinen Kindern magnetiſch be⸗ 
handeln. f . 

Von den verſchiedenen Heilungen, welche durch die 
Vorſchriften L. geſchehen ſind, die er in ſeinen magne⸗ 
tiſchen Criſen ertheilte, und welche dem Verfaſſer dieſer 
biographiſchen Skizze bekannt worden ſind, will derſelbe 
nur folgende anführen. N 


ihn: aber du würdeſt dir vergebliche Mühe geben, ihn auf⸗ 
zuſuchen; ich darf dir nicht ſagen, wo er verborgen iſt: es 

wäre dir nicht gut, ihn zu befigen.» Eine fchärfere Strafpre⸗ 
digt erhielt eine andere Perſon, die L. zumuthete, ihr gewin⸗ 
nende Nummern zum Satze in eine Zahlenlotter ie anzugeben. 
Aus dieſem Benehmen läßt ſich auch auf die Moralität die ſes 
Sehers fliehen. 
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Der hiefige geſchickte Arzt Doktor R. konnte die ent: 
ferntere Urſache einer beſondern Krankheit nicht entdecken: 
L. wurde Darüber in Gegenwart des Leidenden befragt, 
md antwortete in einer ihm gegebenen Criſe: daß der 
Kranke vor einem Jahr in einem naſſen Schilf herum 
gewadet wäre, wodurch er den Grund zu feiner Krank; 
beit gelegt hätte. Der Kranke beſann ſich lange: endlich 
erinnerte er ſich, daß er in einer ſumpfigen mit Schilf⸗ 
gras bewachſenen Gegend gejagt, und daß ihn ein in der 
Nachbarschaft ſich befindlicher Bauer vor dieſem Gange 

gewarnt hatte, mit der Bemerkung, daß dieſes naſſe Schilf 
gras wie ein Gift auf den Menſchen wirke, der darin 
berunmandelte ; welcher Warnung aber der Jager kein 
Gehör gab. L. ſchlug hernach die Mittel vor, welche die 
‚Deilung dieſes Jagdliebhabers bewirkten. | 

L. unterwarf ſich den mag netiſchen Behandlun⸗ 
gen bis ins Jahr 1823. In dieſer Zeit ging eine wich⸗ 
tige Veränderung in dem Zuſtande ſeines Hellſehens vor. 
Der K. R. Staats miniſter Herr von A. befand ſich nebſt 
feinem Schwager dem Freyherrn von N in St. Die ans 
haltende Krankheit des erſtern, welche mit einer merk⸗ 
lichen Schwäche in allen Gliedern und einer großen Em⸗ 
pfindlichkeit gegen Kälte deſtand, bewegte feine Freunde, 
ihm Zutrauen in die Vorſchriften des Sehers L. einzu⸗ 
flößen. Als kluger Staatsmann, noch mehr aber als ge: 
förderter Chriſt und großer Freund der Brüdergemeinde, 
welche die Seher ſache gering ſchätzt, wollte er vor allen 
Dingen genau erforſcht wiſſen, von welcher Beſchaffen⸗ 
beit das Hellſehen des vorgeſchlagenen a. wäre. Man 
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ließ deßwegen dieſen in einen kleinen Cirkel von chriſtlich 
geſinnten perſonen zu B. W. kommen, und befragte ihn 
über den Urſprung ſeines Hellſehens und die Mittel, deren 
man ſich bediente, um ihn in die ſogenannte Criſe zu 
verſetzen, worin er nicht nur die Krankheiten, ſondern 
auch die zu deren Heilung paſſendſten Heilmittel ſaͤhe. 
Nach dieſer ſcharfen Prüfung ergab ſich, zur Freude aller 


Anweſenden und zum Troſte des nach Hilfe ſchmachtenden 


Kranken, daß L. die Gabe des heiligen Geiſtes, 
geſund zu machen, (wörtlich: Gnadengabe der 
Heilungen) beſäße (1 Corinth. 12, 9.), welche ſich einerfeits 
von der in der nämlichen Stelle beſchriebenen Gabe des 


(wunderthätigen) Glaubens (1. Corinth. 12, 10. Cap. 


13, 2. Apoſtelg. 3, 2 ff. Cap. 9, 33 ff. Cap. 14, 8 ff. Cav. 


19, 12. Cap. 20, 9 ff. Cap. 28, 8. 9.) unterſcheidet, durch 


1 
* 


welche Gabe die gänzliche Herſtellung der Ge⸗ 


ſundheit bewirkt wird; da hingegen die Gabe geſund 


zu machen nur die beſten Heilmittel darbietet, die Krank⸗ 


beit zu heben, oder doch den Schmerz, bis zur Todesſtunde, 
zu lindern ), andererſeits der wiſſenſchaflich Aarzt- 


1) So kann der Ver faſſer dieſes Aufſatzes folgendes Beiſpiel ans 
führen. Auf eine dringende Bitte der Anperwandten eines Schu⸗ 
ſters, der. ſich durch Ausſchweifungen eine unheilbare Schwind⸗ 


ſucht zugezogen hatte, verſetzte ich den Seher L. in Entzückung PR 


und bat um feinen Rath. Er gab mir ihn folgendermaßen: 
„Sage ihm, das Grab winkt dir; es iſt hohe Zeit, daß du dich 
von deinem gottloſen Weſen bekehreſt, und dich zum Herrn wen⸗ 
deſt, um Vergebung deiner Sünden zu erlangen. Du verdienteſt 
hülflos deinem Schickſal überlaſſen zu werden: doch will der 
Herr, daß ich dir, in Hoffnung deiner Bekehrung, zu Linde ⸗ 
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lichen Behandlung darin ahnlich iſt, daß fie gewöhnlich 
körperliche Heilmittel verordnet; ſich aber dadurch von der 
gelehrten Heilart unterſcheidet, daß der Arztaus den Zufällen 
der Krankheit auf den Sitz des Grundübels ſchließt; wobey 
auch der geſchickteſte Arzt ſich irren kann, und leider ſich 
ſchon oft geirret hat ). Der Beſitzer der Gabe geſund 
zu machen hin gegen ſieht den Sitz des Grundübels und 
iſt hierin vor Irrthum geſichert. Auch in der Wahl der 
Heilmittel findet ſich ein großer Unterſchied zwiſchen dem 
Arzte und dem Seher. Jener gründet die Wahl derſelben auf 
den Vernunftſchluß: „Dieſes oder jenes Mittel hat in ſo⸗ 
viel tauſend Fällen gebolfen, wie es mir aus eigener oder 
fremder Erfahrung bekannt iſt; es wird folglich auch in 
dem mir vorliegenden Falle helfen“. Der Seher aber bedarf 


rung deiner Schmerzen, noch folgendes Heilmittel vorſchreibe“. 
Dieſes beſtand in einer Brühe, welche die heftigen Schmerzen 
des Kranken ſo ſehr linderte, daß er Hoffnung ſchöpfte, durch 
Fort ſetzung des, Gebrauchs dieſes Mittels, in kurzem wieder 
gefund zu werden; ob er gleich wenige Tage nachher ſtarb. 
1) Vor einigen Jahren ſtarb hier ein junges lediges Frauenzim⸗ 
mer, welches von einem geſchickten, beſonders in Heilung der 
weiblichen Krankheiten berühmten, Arzte behandelt wurde. 
Die Zufälle der Krankheit jenes Frauenzimmers deuteten auf 
tine kranke Lunge und der Arzt richtete die Heilmittel nach 
dieſer Anzeige. Die Kranke ſtarb, und der untröſtliche Vater 
ließ Kunſtverſtändige berufen, die den Leichnam öffneten, und 
zu ihrem Erſtaunen die Lunge geſund, und die Urſache des 
Todes in dem Unterleibe fanden. Der Vater der Verſtorbenen 
behandelte den Arzt, der ſeine Tochter aus Irrthum unrich⸗ 
tig behandelt hatte, auf eine ſehr beſchimpfende Art; wie wenn 
jeder Arzt mit Unfehlbarkeit begabt feun müßte. 


1 


U 


- 


52 


dieſes Schluſſes nicht; er ſiebt, fo wie den Sitz der 


Krankbeit, ſo auch die beſteu Mittel und deren erfor⸗ 
derliche Gaben (Dofen) nach Hands und Fingergriffen 


oder nach dem Gewichte und nach den bey trocknen und 


flüſſigen Beſtandtheilen gebräuchlichen Hohlmaßen. 

Da aber unter den meiſten, ſelbſt geförderten Chriſten 
die Meynung herrſcht, daß die außerordentlichen Geiſtes⸗ 
gaben, die vorzüglich in dem 12. 13. und 14. Capitel des 
1. Briefs Pauli an die Corinther angezeigt ſind, heut zu 
Tage nicht mehr Statt fanden; ſo iſt es begreiflich, daß 
man das Hellſehen des L. dem damals im Schwunge 


gehenden thieriſchen Magnetismus zuſchrieb, ihn unter 


gebildeten perſonen einen magnetiſchen Somnambulen, 
unter dem gemeinen Volke aber einen Schläfer hieß, 
und ihn an die Reihe etlicher mehr oder weniger magne⸗ 
tiſch hellſehenden hieſigen Frauensperſonen anſchloß, die 
mit ihren ſogenannten Criſen ein ziemlich einträgliches 
Gewerbe trieben.) . 

Sogleich man nun in jenem kleinen Freundſchaftsvereine 


! 


1) Für Leſer, welche nicht gründlich von den verſchiedenen Arten 
des Hellſehens unterrichtet find, könnte es nothwendig fenn, 
zu bemerken, daß der höhere Magnetismus, welcher von 
gottesfürchtigen Perſonen, mit Andacht, glaubigem Herzen 
und Gebet verrichtet wird, mehr durch das Erweckungs⸗ 


Mittel, als durch die dadurch hervorgebrachte Wirkung, 


ſich von dem Hellſehen durch bloße Einſegnung zu unterſcheiden 
ſcheint, wie dies aus den von Meyeriſchen, Eſchenmey⸗ 
eriſchen, Kieſeriſchen, Neeſiſchen, Wienholtiſchen, 
Gmeliniſchen, Kerneriſchen und andern in dieſes Fach 
gehörigen Schriften zur Genüge erhellet. 
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zn der feſten Heberzeugung gelanget war, daß L. bisher blos 
aus Unwiſſenheit, durch magnetiſche Behandlung, in feine 
Criſen gebracht worden war, und man das achte Mittel 
fand, L. nicht in eine körperliche Criſe, ſondern in eine 
geiſiſche Entzückung zu ſetzen, durch Händeauflegung, 

nach der Vorſchrift Pauli (1 Tim. 4, 14. Cap. 5, 22.) oder 
durch Gebet, um Oeffnung des Seelenauges (2. Kon. 
6, 17.); ſo wurden beyde Mittel angewandt, und, der 
Erwartung der Zuſchauer entſprechend, ward L. ſogleich 
hellſehend und lobete den Herrn. 

Hierauf ergriff er den kranken Staatsminiſter bey der 
Hand, beſchrieb ſeine Krankheit auf das pünktlichſte und 
ſchieb dem Kranken verſchiedene Heilmittel vor. Unter 
den Vorſchriften des Sehers befand ſich auch der Gebrauch 
eines Miner albads, das er noch nie mit dem leiblichen 
Auge geſehen hat, wovon er aber den Namen nicht ſogleich 
anzugeben ver mochte, und um ihn zu ſuchen, nachdenkend inne 
hielt. Wir baten ihn deswegen uns die Gegend des Badorts 
iu beſchreiben; worauf er ſagte: „Ich ſebe dieſes Heil⸗ 
bad in einer angenehmen etwas bergigen Gegend liegen, 
“an einem Berge, auf dem ich ein altes zerfallenes Berg 
ſchloß erblicke. Bey dem Badorte befinden ſich Trümmer 
uralter Badegebande, die ſehr ſchön geweſen ſeyn müſſen; 
in der Tiefe des unteren Thals ſehe ich einen Teich. Dieſes 
Heilbad liegt jenſeits des Rheins, nahe an demſelben, un⸗ 
gefähr 4 Stunden von Freiburg und eben ſo weit von 
Ball. u | | 

Ich rieth ſogleich auf Badenweiler im Großherzog⸗ 
Hum Baden, wo ſich Ruinen des alten badiſchen Vergſchloſ⸗ 
0 > ; 5 * 
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fes, das den Herzogen von Zähringen gehörte, ſo wie auch 
merkwürdige Ueberreſte eines röͤmiſchen Bades befinden; 
und gab L. den Namen dieſes Bades an: „Ja (ſagte er) 
dies iſt es.“ H. von A. begab ſich auch wirklich an dieſen 
Ort, um die ihm von L. vorgeſchriebenen Baͤder zu gebrau⸗ 
chen, die, von andern von L. verordneten Mitteln unter⸗ 
ſtützt, feine zerrüttete Geſundheit fo gut wieder herſtellten, 
daß er in kurzer Zeit ſeine weite Rückreiſe in die K. Reſt⸗ 
denzſtadt, woran ihn fein gebrechlicher Geſundheits zuſtand 
hinderte, ohne die mindeſte Schwierigkeit, unternehmen 
konnte. 

So wie L. durch bloͤß es Einſegnen, ohne magne⸗ 
tiſche Behandlung in Entzückung geſetzt worden war; ſo 
wurde er auch ebenfalls ohne eine magnetiſche Behand⸗ 
lung, im Namen des Herrn, außer Entzückung geſetzt, 
oder, wie die Magnetiſten zu ſagen pflegen, aus der 
Criſe aufgeweckt. j 

Und da, wie dies den Kennern des höhern Magnetis⸗ 
mus bekannt iſt und traurige Erfahrungen hierin über⸗ 
einſtimmen, es für den Leib und die Seele des Men⸗ 
ſchen gefährlich werden kann, ſich von jeder Perſon, deren 
Charakter man nicht genau kennt, magnetiſiren zu laſſen; 
ſo befolgte L., ohne die mindeſte Bedenklichkeit dagegen zu 
äußern, von Stund an, den wohlgemeinten Rath, in 
Zukunft nicht mehr durch Magnetismus ſich ſogenannte 
Criſen geben zu laſſen, ob er gleich dieſen den meiſten 
feiner Mitbürger angewöhnten Ausdruck noch jedem feinen 
Rath ſuchenden Nichtkenner der Natur ſeines Hellſehens 
geſtattet; ſondern ſich nur von ihm wohlbekannten glaubi⸗ 


* 
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gen Chriſten einſegnen, und hernach durch Gebet aus 
der Entzückung ſetzen zu laſſen. In dieſem Vorhaben wurde 
auch bald hernach L. durch eine andere, hellſehend weiſſa⸗ 
gende Per ſon beſtärkt; indem ihm dieſe in einer Ent⸗ 
züͤckung verfündigte, daß der Herr feine Gaben verſtärken 
würde, wenn er ihm, ohne ſich dem gemeinen Magnetis⸗ 
mus zu unterwerfen, in kindlichem Glauben und ungeheu⸗ 
chelter Treue nachfolgen wollte. Dieſe Verftärkung iſt nun, 
nach dem einmüthigen Zeugniſſe aller ſeiner Freunde und 
Bekannten, eingetroffen; ſein Blick iſt ſicherer und feſter 
geworden und von dem ungewiſſen magnetiſchen Herum⸗ 
tappen, wovon ich vormals ſelbſt Zeuge war, iſt keine 
Spur mehr vorhanden; ob es gleich manchem Unglaubi⸗ 
gen ſo ſcheinen möchte, wenn etwa L. das dem Rath Be⸗ 
gehrenden auffallenſte ſichtbarſte und fühlbarſte Symptom 
der Krankheit nicht ſogleich, oder auch gar nicht angibt: 
weil eben dieſes Symptom nicht der Grund der Krank⸗ 
heit, ſondern eine bloße Folge derſelben iſt, deren 
Grund oft im Innerſten verborgen iſt, und weil der 
Herr dem Seher nicht immer erlaubt, denſelben Grund 
dem Kranken oder ſeinen nächſten Anverwandten beſtimmt 
anzugeben, um keine ſchädliche Angſt zu erregen; beſon⸗ 
ders, wenn das Uebel unheilbar oder gar toͤdtlich iſt; ob⸗ 
gleich in einigen Fällen der Herr deſſen Offenbarung um 
Sünder zur Buße zu leiten, manchmal dem Seher ge⸗ 
ſtattet, oder gar gebietet; wovon ich oben ein Beyſpiel 
angeführt habe. 

Seit der Verabſchiedung aller Magnetiſten ſind auch 
die von ihm vorgeſchriebenen Heilmittel ſo genau den von 
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ihm erkannten Krankheiten angepaßt; daß felbft berühmte 
Aerzte ihn in unheilbar ſcheinenden Krankheiten, — 
entweder ſelbſt befragten, oder durch vertraute Perſonen 
befragen ließen; wovon ich ebenfalls oben ein Beyſpiel 
gegeben habe, welchem ich noch ein anderes beyfügen 
will. Schon vor etlichen Jahren hat ein hieſiger, durch 
feine Kenntniſſe n), feinen Eifer, feine Unterſtuͤtzung der 
Armen, und ſeine chriſtliche Liebe ausgezeichneter Arzt 
den Seher L., durch Vermittelung einer feiner Freunde, 
insgeheim ) wegen eigenen kränklichen Umſtänden be⸗ 
fragt, die ihm in feinem großen praktiſchen Wirkungs⸗ 
kreiſe hinderlich waren. L. ſagte ihm: „Lieber Doctor! 
an deiner Erhaltung iſt dem Publicum zu viel gelegen, 


daß du nicht trachten ſollteſt, deine Geſundheit baldnög⸗ 


lichſt wieder herzuſtellen. In ahnlichen Fällen ſchickeſt du 
deine Patienten in das Markgräfer Bad. Warum thuſt 


1) Seiner Beantwortung einer anatomiſchen Frage wurde von 
einer der berühmteſten Akademien der Wiſſenſchaften der Preis 
zuerkannt. Er hatte auch wichtige Beobachtungen im anthro⸗ 
pologiſchen Fache der Arzneywiſſenſchaft gemacht, wovon er ei⸗ 
niges dem Hrn. Profeſſor Eſchenmeyer mitgetheilt hat. 

2) Nicht nur für ſich, ſondern ſchon vor feiner letzten Krankheit, 
N ließ dieſer Arzt, durch einen ſeiner Freunde, mehrmalen den 
Seher L. für Leidende befragen, bei welchen die gewöhnlichen 
Heilmittel fruchtlos blieben. Da aber jener, wie begreiflich, 
die Borurtheile mancher ſeiner Kranken, noch mehr aber der 
Gelehrten, Aerzte und Nichtärzte, als Muger Menſchenken⸗ 
ner, ſchonen mußte; ſo ſuchte er alle nur erdenkliche Mittel 
anzuwenden, um den Gebrauch jenes Sehers und die Hilfe dazu. 
welche ſeine Freunde, als Mittler leiſteten, mit einem dichten 
Schleier zu umhüllen. 
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du dies nicht für dich ſelbſt“? Der Arzt antwortete: 
„Ich kann nicht, meine Kranken erfordern meine Ge⸗ 
genwart.“ Der Seher: „Aber 20 Tage lang kann ja 
einer deiner Freunde deinen Dienſt verſehen.“ Der Arzt: 
„Da Zutrauen zu einem andern Arzt kann ich nicht 
gebieten. Ich will 8 Tage lang eine Luſtreiſe machen, 
dies mag das Mineralbad erſetzen.“ Der Seher: „Eine 
ſolche Reiſe wird dir allerdings heilſam ſeyn: aber das 
Bad kann ſie nicht erſetzen. Doch will ich dir ein Kraͤu⸗ 
terbad angeben, das den Fortſchritten deiner Krankheit 
vorbeugen kann; dich aber nicht ganz herſtellen wird.“ 
Dabey blieb es für das erſte Jahr. Dieſelbe Scene wie⸗ 
derholte ſich noch 2 Jahre lang, und L. beſtand unwie⸗ 
derruflich auf ſeiner Badecur, die jedesmal der Doctor 
mit einer kleinen Luſtreiſe, wiewohl vergebens, zu erfüllen 
ſuchte, ob ihm gleich L. mit wehmüthiger Stimme die 
Gefahr darſtellte, welcher er ſich durch ſeine Weigerung. 
das angezeigte Mineralbad zu gebrauchen, ausſetzte. Der 
Krankheitsſtoff des Arztes nahm aber endlich fo überhand. 
daß letzterer ſeinen Freund bat, den Seher L. zu wie⸗ 
derhohlten Malen zu ihm zu führen und in Entzückung 
in ſetzen. Bey jeder Sitzung führte der kranke Arzt die 
Feder, um die Angaben und Vorſchriften des Sehers 
genau aufzuſchreiben, die er der Beurtheilung ſeines Bu⸗ 
ſenfreundes, eines durch Schriften und Praxis berühmten 
Lehrers der Arzneywiſſenſchaft, vorlegte, welcher dieſelben, 
ſo wie der Kranke ſelbſt, den vorliegenden Umſtänden ge⸗ 
mäß, anwendbar fand. Allein der verſpätete Gehorſam 
des Kranken konnte die vernachläſſigte Badecur nicht 
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erſetzen; die traurige Ahnung des Sehers verwirklichte 
ſich bald; der liebe Doctor wurde ein Schlachtopfer des Eifers 
für ſeine Kranken, und das Publikum verlor einen ge⸗ 
ſchickten treuen Arzt; erhielt jedoch zum Troſt, in deſſen 
Erben, einen in Kenntniſſen und Charakter ihm aͤhnli⸗ 
chen Nachfolger, der in den ſchriftlich ver faßten medizi⸗ 
niſchen Beobachtungen des Verſtorbenen einen reichen 
Schatz von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen gefunden haben 
wird. 

Glücklicher als die des Doctors fiel eine andere Heilung 
aus. H. Kl. wurde von einer Waſſerſucht ſo heftig über⸗ 
fallen, daß er weder Hände noch Füße gebrauchen konnte. 
Durch die vorgeſchriebenen Heilmittel unſers Sehers 
wurde er ſo gut wieder hergeſtellt, daß er in wenig Wo⸗ 
chen wieder ausgehen konnte. Nicht weniger bedeutend 
war die Heilung einer Bruſtkrankheit. Eine unſerer ehe⸗ 
maligen Mägde litt an einem fo hohen Grade von Bruſt⸗ 
entzündung, daß alle menſchliche Hülfe erſchöpft ſchien. 
Man ſegnete ſie zum Tode ein: allein durch unſers Se⸗ 
hers Rath ward ſie in wenig Tagen gänzlich hergeſtellt 
und lebt noch. W., einer unſerer Freunde, hatte ſchon meh⸗ 
rere Anfälle von Hirnkrankheiten, wobey Schlagflüſſe ſich 
anmeldeten: in wenig Tagen wurde er jedesmal mit Got⸗ 
tes Hülfe, durch den Rath des L. wieder hergeſtellt. Ich 
konnte noch eine lange Reihe von merkwürdigen Heilun⸗ 
gen anführen, welche durch den Rath dieſes Mannes ge⸗ 
langen, um den Grad der Verſtärkung der ihm vom 
Herrn ertheilten Gabe geſund zu machen, zu bezeu⸗ 
gen: deren Fortſetzung würde aber wenig nützen, da ich 
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die Heilmittel nicht anzeigen kann, die er in den vers 
ſchiedenen Krankheiten vorgeſchrieben hatte, wie dies in 
den durch den Druck bekannten magnetiſchen Curen ge⸗ 
ſchehen iſt. Die Kenntniß der Arzneymittel und ihrer Wir: 
kungen (materia medica), die L. als Heilmittel in die⸗ 
fer oder in jener Krankheit vorgefchrieben hat, würde übrie 
gens nur irre leiten: da dieſer Seher derſelben Perſon, 
in gleichſcheinenden Fällen, ſelten dieſelben Mittel vor⸗ 
ſchreibt; und wenn manchmal der Kranke anfragt, ob 
er nicht das vorher gebrauchte Mittel wieder ergreifen 
ſolle, fo verwirft es oft L. mit der’ Bewerkung, daß die 
Jahreszeit, die Witterung, die Anhäufung der Säfte in 
in dieſem oder jenem Theile der Eingeweide eine zu 
große Reizbarkeit oder deren Mangel und Schwache, kurz 
die jetzige Organiſation des Körpers, die vorhin ge⸗ 
brauchten Mittel nicht vertragen könne. So z. B. ver⸗ 
warf er den Gebrauch des weißen Senfs und des Rhabar⸗ 
bers, welche Jemand in einer gewiſſen Krankheit große 
Dienſte leiſteten, und vertauſchte ſie bey wieder eingetre⸗ 
tener Krankheit gegen einen nicht allzu ſauern Lattich⸗ 
Salat, ſammt deſſen Wurzeln; deſſen Gebrauch vortreffli⸗ 
che Dienſte leiſtete und bald darauf ließ er dieſe Mittel 
mit dem Gebrauche des Antigaſter Mineralwaſſers ver: 
tanſchen. Zum Schluſſe der merkwürdigen Euren, die 
unſer Seher leitete, will ich noch eine anführen, die er 
neulich verrichtet hat. In dem Dorfe J., das eine teutſche 
Meile von St. entfernt iſt, wurde ein Anverwandter von 
L mit einem gefährlichen Frieſel behaftet. Man holte 
den Hrn. Pfarrer, der ſo viel praktiſche Kenntniſſe der 
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Arzneywiſſenſchaſt beſaß, daß er aus den Zufällen der 
Krankheit auf drohende Gefahr ſchloß, und auf ſchleu⸗ 
nige Berufung eines Arztes drang. Man ließ deswegen 
ſogleich den rühmlich bekannten H. Doctor U. aus St. 
kommen, der, nach genauer Unterſuchung der Krankheit. 
den Anverwandten des Leidenden erklärte, daß ihm wenig 
Hoffnung zum Wiederaufkommen des Kranken übrig bliebe, 
Man ſendete deswegen eiligſt zu L., der aber ſeinen Rath 
verſagte, und ſeinen eigenen Anverwandten an den ihm 
als ſehr geſchickt bekannten H. Doctor U. verwies, in 
deſſen Behandlung er ſich nicht miſchen dürfte, fo lange 
der Arzt den Kranken nicht aufgegeben hat: auch wäre 
es nicht moglich, den Rath des Arztes mit dem feinigen 
zu verbinden; da man dieſen kindlich glaubend und aus⸗ 
ſchließlich befolgen müßte, wenn er nicht fruchtlos ſeyn 
ſoll. Troſtlos erwartete man nun am folgenden Tage 
den Ausſpruch des Arztes, der, nach genauer Unterſuchung 


der Lage des Kranken, ihn für verloren gab, und ſeine 


fernere Beſuche für unnütz hielt. Nun überbrachte man 
eilends dieſes Todesurtheil dem geliebten Vetter L., der ſich 
nun des verlaſſenen Kranken annahm, das Innere ſeines 
abweſenden Vetters durchſchaute und die erforderlichen 
Mittel vorſchrieb, die der Herr reichlich ſegnete: denn in 
wenig Tagen kam der hergeſtellte Kranke ſelbſt zu L., 
um ihm für ſeinen heilſamen Rath zu danken. 

Unſer Seher, der zu der kleinen Heerde der glaubigen 
Chriſten gehört, kennt ſehr genau den Unterſchied zwiſchen 
der Gabe geſund zu machen, womit der Herr ihn 


begnadigt hat, und der Gabe der Weiſſagung, und 
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bat mehreren Reden weiſſagender Perſonen beygewohnt. 
Er ſelbſt aber beſitzt dieſe Gabe nicht; jedoch öffnet ihm 
der Herr manchmal, unter gewiſſen Umftänden, das See⸗ 
lenauge, um ihm, durch Traͤume, und Geſichte, Dinge 
entdecken zu laſſen, die dem natürlichen Auge entzogen 
ſind, (davon ich oben Beyſpiele angeführt habe), oder 
auch um ihn in Verbindung mit dem Geiſterreiche zu 
bringen. So wurde es ihm ſchon mehrere Male geſtattet, 
unſaubere Geiſter, welche allerhand Spuck in Häuſern 
trieben oder gar durch ihre Erſcheinung deren Inwohner 
ängfligten, zu vertreiben, oder den Ort anzuzeigen, wo 
ſich die Leichname von Selbſtmördern befanden. Vor 
kurzem vermißte man ſchon 3 Tage lang einen ſchwer⸗ 
müthig gewordenen Gärtner. Man befragte L. über den 
Aufenthalt dieſes Mannes, und der Fragende erhielt die 
Weiſung, noch 2 Männer mit ſich zu nehmen, um den er⸗ 
tränkten Leichnam, aus dem von dem Seher genau be⸗ 
zeichneten, mit Schilfe bewachſenen, Waſſergraben zu ho⸗ 
len, wo man ihn finden würde. Dieſer Aus ſage gemäß 
fand ſich der Leichnam des Vermißten an dem angezeigten 
Orte. | | 

Im Laufe des Monats September dieſes 1833. Jahrs 
kamen 2 Eheleute in tiefer Trauer gekleidet zu dem 
Seher L. und zeigten ihm an, daß ſie ſo eben eines 
ihrer beyden Mädchen begraben ließen, und das andere 
Mädchen hätte, nach der Ausſage der Aerzte, dieſelbe 
Krankheit, und würde auch bald ſterben; doch wollten 
Sie morgen es beſuchen, und, wenn es noch am Leben 
wäre, mit einander conſultiren: ob es noch zu erhalten 

Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 6 
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ſey? Da nun fle, die Eltern des Kindes, einen letzten 
Verſuch das Kind am Leben zu erhalten, zu machen ent: 
ſchloſſen feyen; fo kamen ſie zu H. L. um ihn über die 
Lage des Kindes zu befragen., Der Seher L. ließ ſich 
ſogleich von feiner Tochter einſegnen, und fagte dieſen 
niedergedrückten Eheleuten, er fehe das Kind halb tod 
und unbeweglich liegen: ſie ſollen aber nur die ihnen 
vorgeſchriebenen äußerlichen und innerlichen Mittel ſogleich 
im Glauben gebrauchen; ſo würde es beſſer mit ihm 
werden. Den folgenden Tag dankten die Eltern dem 
Seher, und erzählten ihm, daß das kranke Kind, nach 
dem Gebrauch der von ihm vorgeſchriebenen Mittel ruhig 
geſchlafen hätte. Dieſen Morgen mußten fie das Kind 
anziehen. Nun kamen die beiden Aerzte, um eine Com 
ſultation über daſſelbe anzuſtellen; fahen aber einander 
mit bedeutender Miene an, als fie das Kind in der 
Stube herumſpringen ſahen, und machten den Eltern 
deſſelben die Bemerkung, daß die Natur, durch eine 
außerordentliche Erife, die Krankheit des Kindes gebrochen 
und es wieder hergeſtellt haben müßte; wogegen die . 
tern des Kindes nicht die mindeſte Bemerkung zu machen 
ſih getraueten; doch in ihrem Innern dankten fie dem 
Herrn für die gnädige Erhaltung ihres Kindes. 

Ich könnte noch viele ſolche Züge aus dem Leben dioſes 
Mannes anführen, um die Eigenthümlichkeit feiner See 
lenkräfte ans Licht zu ſtellen; das Erzählte mag aber hin 
reichend ſeyn, um die Stu fe zu bezeichnen, die ihm unter 
den verschiedenen Helkfehenden e 


| Ahnung 
Humphry Davys 


von einem Nervengeiſte. 


bunphry Davys ſagt in feinen tröſtenden Betrachtun⸗ 
yon auf Reifen: „Die Schnelligkeit und unendliche Man⸗ 
nichkaltigkeit der Phaͤnomene der Wahrnehmung machen 
es außerſt wahrſcheinlich, daß ſich im Gehirn und in 
den Nerven eine Materie befinden müſſe, welche bev 
weitem zarter und feiner, als irgend Etwas iſt, was 
durch Beobachtung und Experiment entdeckt worden, und 
daß der unmittelbare Zuſammenhang zwiſchen dem empfin⸗ 
denten Principe und dem Körper durch eine Art ätherifchen 
Stoffes hergeſtellt werde, der niemals in die Sinne fallen 
kann, und ſich vielleicht zur Warme, zum Licht und zur Elek⸗ 
trizität eben fo verhalt, wie dieſe Formen oder Erſchei⸗ 
nungs weiſen der Materie ſich zu den Gasarten verhalten. 
Die Bewegung wird am leichteſten an den wenigſt ſchwe⸗ 
ren Arten der Materie hervorgebracht; jedoch beſitzen un⸗ 
waͤgbare Agentien, wie die Elektrizität, hinreichende Kraft, 
um die ſchweren Körper umzuſtürzen. Nichts kann mei⸗ 
ner Anſicht fremder ſeyn, als irgend eine Definition 
dieſes Gegenſtandes zu verſuchen, und niemals mörhte 


N 
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ich mich dem Gedanken Newtons hingeben; daß die un: 
mittelbare Urſache der Empfindungen in Undulationen 
eines ätherifchen Mediums beruhe. Uebrigens iſt es mir nicht 
unwahrſcheinlich, daß dem empfindenden Prinzipe irgend 
eine ſehr verfeinerte Maſchinerie des Denkens ſelbſt in 
einem andern Zuſtande der Exiſtenz anhaͤnge; denn, obſchon 
die Organe der gröbern Empfindungen, die Nerven und 
das Gehirn, durch den Tod zerſtört werden, konnte doch 
ein gewiſſes, von mir ſupponirtes Etwas von ätherifcher 
Natur weniger zerſtörbar ſeyn. Und bisweilen bilde ich 
mir ein, daß manche jener Kräfte, die man inſtinktartig 
nennt, dem verfeinerten Gewande des Geiſtes angehören. 
Das Gewiſſen ſcheint in der That eine gewiſſe unbeſtimmte 
Quelle zu haben, und dürfte in Beziehung zu einer frü⸗ 
ern Exi ſtenz ſtehen.“ — 
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Mittheilungen 
aus dem 


Gebiete des innern Schauen, 


! I. 
Vorbedeutende Träume. 


1. 

Als ich in E. ſtudierte — es war in meinem dritten 
Studienjahr — lernte ich im Freimaurerzirkel einen jungen 
Univerſitätslehrer Dr. S.) kennen, der ſowohl durch fein 
außeres, als auch durch ſein inneres Weſen Jedermann 
auf eine wunderbare Weiſe an ſich zog. Er war ein 
Albino, mit weißem Geſicht, kaninchenrothen Augen, 
weißen Augenwimpern und Augenbraunen, und ſchnee⸗ 
weißem etwas lockigem Haare, das ſeinem gutmüthigen 
„Geſichte, fo wie feiner ganzen Erſcheinung ein ehrwür⸗ 
diges Anſehen gab. Flößte ſchon ſein Aeußeres ein ei⸗ 
genes myſtiſches Gefühl ein, fo wurde das ſelbe noch mehr 
durch die Art und Weiſe geſteigert, mit der er ſeinen 
bertrautern Freunden fein Inneres offenbarte. Sein ge: 
bildeter Geiſt und ſein tiefes, herrliches Gemüth machte 
feinen Umgang eben fo belehrend als anziehend. Als 


1) Es iſt derſelbe, deſſen Schubert in feiner Geſchichte der Seele 
Bd. II. S. 61a in der Aum. erwähnt. 60 
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angehender Lehrer der Heilkunde hatte er einen reichen 
Vorrath an Kenntniſſen und fein raſtloſes Weiterſtreben 
berechtigte zu der Hoffnung, daß er einſt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz ausgezeichnet werden würde. Ich hörte bei 
ihm Aſtronomie und Phyſiologie, welche beide Collegien 
durch meine Bemuͤhung zu Stande kamen. Dadurch, fo wie 
durch meine damalige Beziehung zur Freimaurerei wurde 
ich ihm ſehr vertraut, ſo daß wir öfters des Abends auf 
meiner Stube zuſammen kamen und unter traulichen 
Geſpraͤchen über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände zu: 
weilen bis über Mitternacht beiſammen ſaßen. War ich 
bei ihm auf feiner Stube, fo ſpielte er mir auf dem 
Violoncell, das er meiſterhaft behandelte, vor, und lehrte 
mich die Sthenographie, in der er ſein Tagebuch zu 
ſchreiben pflegte. Zuletzt theilte er mir die Geſchichte 
ſeiner ſtillen Neigung zu einem trefflichen Frauenzimmer 
mit, das er leider hoffnungslos liebte. Ich war Zeuge 
feines großen und rührenden Kampfes, mit dem er dieſer 
Liebe auf immer zu entſagen ſich auferlegte. Von nun 


and war er oft ſchwermüthig, ſchrieb noch häufiger in ſein 


Tagebuch, ſpielte ſtets im klagenden Moll auf feinem 
Violoncell und hatte manchmal ein zerſtreutes wunder⸗ 
ſames Ausſehen, wobei einem eigen zu Muthe wurde, 
zumal wenn er eine Thräne niederkämpfte. 

Einige Monate zuvor ſchon, noch ehe er mich mit 
dieſer Angelegenheit ſeines Herzens bekannt machte, hatte 
ich, nachdem S. einen Abend auf meiner Stube zuge⸗ 
bracht und uns über den Magnetismus etwas vorgeleſen 
hatte, in der Nacht folgenden Traum. 
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Mir träumte: Ich befinde mich in einer fhönen Ge⸗ 
zend und ginge auf einen Berg zu, auf welchem ein 
tempelartiges Gebaͤude ſtand. Ich beſteige den Berg, 
trete in das Gebäude ein und gehe eine breite Treppe 
hinauf; vor einer hohen Doppelthüre ſtehend, thue. ich 
weine Schuhe ab, öffne die Thüre und befinde mich in 
einem großen ſchwarzbehangenen Saal; ringsum ſitzen 
Männer in Freimaurerkleidung; unter ihnen erkenne ich 
einige, die damals Univerſitätslehrer waren. Auf ein⸗ 
mal höre ich einen Geſang, der fo klar, rein und himm⸗ 
fi war, daß ich aufs tiefſte gerührt wurde. Da es 
Zrauertöne zu feyn ſchienen, fo fragte ich, wem der Ge⸗ 
fang gelte? „Dem Bruder. S.“ bekam ich zur Antwort. 
Da weinte ich und ging zur Thüre hinaus, vergeſſe meine 
Schuhe, und ſchwebe, ohne eine Treppe mit den Füßen 
ju berühren, die große Stiege hinab. Unten angekommen, 
befinde ich mich in einer großen alterthümlichen Kirche. 
Ich ſchwebe immer noch, ohne den Boden zu berühren, 
den langen breiten Mittelgang zwiſchen den leeren Kir⸗ 
chenſtühlen hinab nach dem Altare zu. Dort ſehe ich eine 
Menge ſaywarzgekleideter Nonnen um den Altar ſich draͤn⸗ 
gen. Ich ſchwebe durch fie hindurch und gebe mir große 
Mühe, an keiner anzuſtoßen, weil mir war, als würde 
wir dann etwas Schlimmes begegnen. Aller Vorſicht 
ungeachtet, ſtreife ich aber einer Nonne an die Schulter. 
Voll Angſt fliehe ich; die Nonne, auch ſchwebend, mir 
nach; ich eile zur neben befindlichen Sacriſteithüre hin⸗ 
aus und befinde mich in einem Kirchhofe. Derſelbe war 
lang und ſchmal; mitten durch ging ein Weg; auf beiden 
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Seiten lagen reihenweiſe die Graͤber; am Ende des 
Weges ſtand ein fchönes Gruftgebäude. Ich eile, aber 
immer von der Nonne verfolgt, dieſen Weg hinab und 
begebe mich in jenes kleine Gebäude, das innen wie ein 
Gartenhaus ſaal mit marmorbelegtem Boden aus ſah. Es 
war finſter und ich, ſchmiege mich in eine Ecke. Plötzlich 
kommt der ganze Nonnenchor den Kirchhofweg herab 
nach dem Grufthaufe zu und in den Saal herein. Die 
Nonnen, von denen einige Fackeln in der Hand haben, 
beginnen nun, ohne auf mich zu merken, einen Tanz 
in Form eines Doppelkreuzes, indem Viere ſich kreuz⸗ 

weiſe (wie bei einem Contretanz) die Hand gaben, und 
jede derſelben mit der andern Hand eine andere Nonne 
mit ſich im Kreistanze herumführte. Auf einmal ver⸗ 
löſchen die Lichter und alle Nonnen ſind verſchwunden. 
Ich trete aus dem Saal ins Freie, und laufe, nun mit 
den Füßen auf dem Boden, den Kirchhofgang wieder 
hinauf. Da begegne ich jener Nonne, an der ich ange⸗ 
ſtoßen war; ſie tritt mir in den Weg und greift mich 
an; ich packe mit meinen Händen die ihren ſo, daß Finger 
zwiſchen Finger zu liegen kommen, biege ihr die Hände 
mit großer Gewalt zurück und zwinge ſie ſo, vor mir 
auf die Knie zu fallen, wobei ſie um Gnade bat. Ich 
wollte ſie dahin bringen, mir zu weiſſagen, aber in dieſem 
Augenblicke erwachte ich. — Dieſer ſeltſame Traum ging 
mir lange im Wachen nach. Ich erzählte ihn gleich ei⸗ 
nigen Freunden, die, wenn ſie dieſes leſen, ſich deſſelben 
noch erinnern werden. Gegen ©. ſelbſt erwähnte ich 
nie etwas davon. 
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Ein Vierteljahr darauf, als ich die Univerſität ver: 
laſſen hatte und mich in meiner Heimath zu A. befand, 
erhielt ich in einer Geſellſchaft einen Brief mit der un⸗ 
vermutheten Nachricht vom Tode des edeln S. Er hatte 
ſich bei Beſteigung eines Berges eine Verkältung und 
dadurch ein Fieber zugezogen, dem er erlag. Laut weinend 
ging ich nach Haus und konnte mich lange Zeit nicht 
faſſen. | 

Ein halbes Jahr darnach wohnte ich in einer der 
Freimaurerlogen zu N., in der ich vorher noch nie ge: 
weſen war, der Todtenfeier bei, die dem Bruder S. zu 
Ehren gehalten wurde, im gleichen Saale, den ich da⸗ 
mals im Traume voraus ſah. 


2. 


Im Januar 1830 träumte mir: Ich befinde mich auf 
einem Kirchhofe, und ſehe eine Frauengeſtalt in ſchwar⸗ 
zem Kleide, mit friſchen Wangen, ſich auf einen Grab⸗ 
ſtein legen, gerade fo, als ob fie da den ewigen Schlaf 
ſchlafen wollte. Sie zog dabei ein Kind an ſich. Es 
war mir eigen zu Muthe, zu ſehen, wie man ſich ſo 
lebendig zum Sterben hinlegen könne. 

Ein Vierteljahr darauf ſtarb meine Gattin in der 
Blüthe ihres Alters. Zur Zejt meines Traumes war 
fe noch friſch und geſund geweſen. ö 


3. 


Am 30. Nov. 1830 träumte mir: Ich ſitze in einer 
Safe meiner Vaterſtadt vor einem mit ſchwarzem Tuche 
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behangenen Kinderfarge und ordne etwas daran. Da 
biegt in dieſelbe Gaſſe herein ein Leichenzug mit einem 
großen Sarge auf einem Wagen. Ich rufe, man ſolle mich 
nicht ‚überfahren. Der Leichenführer halt die Pferde des 
Wagens etwas zurück; ich faſſe mein Särglein und ftelle 


es aufrecht, um es beſſer in den Arm nehmen zu kön⸗ 
nen, wobei ich mit Sorgen denke: nun wird das darin 


befindliche geputzte Kind in Unordnung kommen! Dann 
laufe ich mit dem Sarge unter dem Arme neben dem 
Leichenwagen vorbei, quer über die andere Gaſſe, wo 
verſchiedene Leute ſtehen, und, wie es mir ſchien, mit⸗ 
leidig zuſehen. Dabei denke ich: jetzt könnteſt du gleich 
die kleine [Leiche mit der großen beiſetzen laſſen, das 
ginge in Einem hin; aber nein! ſo mußt du zu Ver⸗ 
mehrung des Schmerzes morgen die kleine Leiche allein 
begraben! Dabei wurde mir wehe, es übernahm mich 
vor den Leuten, und ich wollte eben anfangen zu wei⸗ 
nen, als ich auſwachte, und lange nicht von der Angſt 
loskommen konnte, in die mich der Traum verſetzt hatte. 

Drei Tage darauf, am 3. December, ſtarb einer mei⸗ 
ner Freunde in der Ferne. 8 


g 4. 


In dem Hauſe des Fräulein K. v. N. ſtarb ein Se⸗ 
kretär, der viele Jahre lang der treue Diener des Hau⸗ 
ſes geweſen war. Acht Wochen nach ſeinem Tode traͤumte 
es dem Fräulein K., ſie ſitze mit ihren Verwandten, 
unter denen auch ihr Vater war, der aber gerade krank 
lag, zu Tiſche. Auf einmal, (ſo traͤumte es ihr fort) er⸗ 
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bute die Hausglocke; fie ſchaute zum Fenſter hinaus, und 

unten ſtand der ver ſtorbene Sekretaͤr, fie um Einlaß bittend. 
Sie eilte durch die Hausflur, die Treppen hinab, ihm 
entgegen. Er ſchien ihr gerade nicht wie ein Todter, 
aber hatte fo etwas Unheimliches, Sonderbares an ſich, 
was fie nicht näher bezeichnen, nur fühlen konnte. Sie 
fragte ihn, was er wolle, da ſagte er ganz ruhig: 
„Jemand abholen,“ und trat in den Hausgang ein. So⸗ 
eich delt ſich Fräulein K. auf die Seite desjenigen 
Ganges, der zu dem Zimmer des krankkiegenden Vaters 
führte, und ſagte raſch: „aber doch nicht den Vater?“ 
Darauf drehte der Sekretaͤr langſam und feierlich den 
Kopf dreimal hin und her, damit anzuzeigen, er hole 
diefen nicht ab, und ſchlug den Weg in einen andern 
Gang ein, wo er bis vor die Thire (Fräulein K. ging 


ihm im Traume immer nach) eines unbewohnten Gaſt⸗ 


jimmers ſchritt, und vor dieſem aus ihren Augen ſchwand. 
Fräulein K. erwachte, und lag in einem fo ſtarken Schweiſe, 
wie fie nie einen, ſelbſt nicht in Krankheiten durch 
Armeimittel, je erhalten hatte. Am andern Tage er⸗ 
zählte fe den Traum, in Beſorgniß um ihren Vater, 
einem Lehrer, der fie aber damit tröflete, daß dieſer 
Traum, der wohl in jedem Falle nichts zu bedeuten habe, 
doch am allerwenigſten ihren Vater bedeuten konne, da 
ja der Sekretär auf ihre Frage: ob er doch nicht den 
Vater abholen wolle? verneinend geantwortet, und ſei⸗ 
nen Gang nac einem andern Zimmer genommen habe. 

Der Vater genas auch glücklich, und Fraͤulein K. 
erwatlete ſchon bereits beine Jolge mehr von dieſem 
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Traume, wahrend deſſen auch ſchon zwei Monate 
verſtrichen waren. Innerhalb dieſer hatte ſie mit ihrer 
Mutter eine Reiſe nach Ulm gemacht, und als ſie von 
dieſer wiederkehrten, begegnete ihnen wenige Stunden 
von der Heimath ein Verwandter zu Pferde, mit der 
Erklärung: er ſey ihnen beſonders auch deßwegen ent ⸗ 
gegengeritten, um ihnen zu ſagen, daß inzwiſchen der 
Leopold (Bruder der Fraͤulein K.) erkrankt, jedoch be⸗ 
reits wieder in völliger Geneſung ſey. Sie waren ge⸗ 
fröſtet durch die letzte Verſicherung; als fie ſich aber dem 
Hauſe näherten, bemerkte Fräulein K. Licht in jenem 
Gaſtzimmer, und fragte den Verwandten: weßwegen- 
das Licht dort ſey? „Wir haben, antwortete er, den 
kranken Leopold dahin gelegt.“ Auf dieſe Rede fiel dem 
Fräulein K. auf einmal die ganze Schwere jenes Trau⸗ 
mes, den ſie inzwiſchen ganz vergeſſen, aufs Herz. Sie 
trat ein, fand den Bruder zwar anſcheinend auf dem 
Wege der Beſſerung; aber nach einigen Tagen verſicherte 
er ſie, er fühle wohl, daß er dennoch ſterben müſſe, was 
ihm um ſo ſchwerer falle, da er nach dem Tode des 
alten Sekretärs die einzige Stütze des Vaters geweſen, 
bat ſie nun, dieſe Stütze zu ſeyn, und ſtarb auch, nach 
wenigen Wochen in dem vom alten Beten u im 
Traume Ben Zimmer.- | 


35 3 
Ein noch lebender, gegenwärtig in O. angeſtellter Leh⸗ 

\ rer, hatte vor ungefähr zwei Jahren folgenden Traum: 

Vn einer Nacht bildete ſich in ihm die Vorſtellung, als 
ke; 


- 


73 


ſey er in dem Lotteriehaufe in S., woſelbſt er außen 
am Haus gange eine Nummer, welche mit großen Zif⸗ 
fern auf eine ſchwarze Tafel geſchrieben war, ſah. Als 
er dieſe Nummer eine Zeitlang beſchauet hatte, gedachte 
er auch mit dem Lotte rieſchreiber zu ſprechen; dies that er 
auch wirklich, und dann kehrte er wieder in ſeinen Aufent⸗ 
haltsort zurück.“ Dieſer Traum machte auf ihn einen 
ſolchen Eindruck, daß er ſich am folgenden Morgen, als er 
erwacht war, Alles ganz lebhaft vorſtellen konnte, was ihm 
im Traume vorgekommen war. Er ſchrieb ſich die Num⸗ 
mer, weſche er ſah, genau auf, und nahm ſich vor, auf 
«diefelbe in die Lotterie zu. ſetzen. Eine Handels frau, 
die öfters nach S. ging, beauftragte er, bei ihrem näch⸗ 
ſten Dahinkommen, für ihn auf die Nummer zu ſetzen; 
da dieſe Frau aber gleich darauf niederkam, ſo war es 
ihr unmöglich, ihren Auftrag zu beſorgen, und die Num⸗ 
mer wurde von einem Andern beſetzt. — Bald nach der 
Looſung erfuhr der Lehrer, daß die Nummer, auf welche 
er ſetzen wollte, 3,000 fl. gewonnen. Nach einiger Zeit 
traf es ſich, daß der Lehrer nach S. kam, denn er hatte 


vor ſeinem Traume S. nie geſehen, und da er ſich noch 


wohl vorſtellen konnte, wie er das dortige Lotteriehaus 
im Traume geſehen, ſo nahm er ſich vor, dahin zu geben, 
um zu ſehen, ob es ſich wirklich ſo verhalte. Mit 
Verwundern wurde er gewahr, daß wirklich Alles fo 
beſchaffen, wie er es im Traume geſehen hatte. Nun 
ging er auch auf das Zimmer des Lotterieſchreibers, 
um ſich von demſelben über das Lotter ieweſen belehren 
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zu laſſen; aber wie erſchrak er, als ihm dieſer, noch ebe 
er ſich recht im Zimmer umgeſehen hatte, zurief: „Gu⸗ 
ten Tag, Herr Schullehrer!“ Der Schullehrer, der 
den Lotterieſchreiber noch nie geſehen, fragte ibn: Woher 
kennen Sie mich? Dieſer antwortete: „In einer Nacht 
ſprach ich mit Ihnen im Traume; Sie erſchienen mir 


damals gerade ſo, wie ſie gegenwärtig vor mir ſtehen.“ 


Der Schullehrer erkundigte ſich naͤher nach der Nacht, 
in welcher es dem Lotterieſchreiber geträumt, worauf 
ſich zeigte, daß es in derſelben Nacht war, in welcher 


er ſelbſt den erzählten Traum hatte. Die Wahrheit 


dieſes Traumes kann aus dem Munde des ER e 
gehört werden. ö 
3 N. 

Folgender Vorfall ereignete ſich erſt in dieſem Jahre 
zu Eichelberg, im Oberamte Weinsberg. J., ein 
Bauer von da, wurde von einem Menſchen von L. auf 
eine unrechtmäßige Weiſe genöthigt, ihm 100 Gulden 
abzutreten, wofür er aber von Jenem einen Schein, daß 
er von ihm 100 Gulden erhalten, und nichts weiter 
mehr an ihn fordere, ausgeſtellt erhielt. J. hatte die⸗ 
ſes Geld, ohne Wiſſen ſeiner Frau und überhaupt eines 
andern Menſchen, abgegeben, trug es aber immer als 
einen großen Kummer in ſich, der ihn auch auf's Kran⸗ 
kenbette warf, auf dem er die Sache zwei anweſenden 


Männern klagend anvertraute, und dieſen auch dabei 


fagte, daß er es hinter feiner Frau gethan habe. 
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Er ſtarb, ohne gegen ſeine Frau etwas zu äußern, 
und nach ſeinem Tode erſt hörte ſie die Sache durch 
jene Männer, die fie aber damit tröfteten, daß das Geld 
ibrem Manne auf die ungerechteſte Weile abgedrungen 
worden ſey, und daß es, ſobald ſie durch einen Schein 
beweiſen könne, daß es jener Mann in L. erhalten, es 
dieſem nach allem Rechte wieder abgenommen werden 
würde, | 

Sehr angelegen war es nun der Hinterlaſſenen, den 
Schein zu finden, aber alles Suchen war vergebens, es 
konnte derſelbe nirgends gefunden werden. Es verſtrichen 
mehrere en da erſchien der Tochter, einem Mädchen 
von 17 Jahren, der Vater im Traume, ganz wie er lebte, 
und ſagte: „Ja! es iſt wahr, ich wurde auf's Erbärm⸗ 
licſte um dieſes Geld betrogen, und es hat mir dies 
noch im Sterben viel Kummer gemacht. Den Schein, 
den ihr ſucht, und den ihr haben müßt, habe ich, der 
Mutter wegen, verſteckt. Suchet unter. dem Dache der 
Laubhütte, da ſchob ich ihn in die Spalte eines Balkent, 
‚und nagelte vor dieſelbe das Stück einet Latte.“ Das 
Mädchen erwachte und erzählte den Traum fogleich der 
Mutter, aber dieſe wollte auf ihren Traum nichts hal⸗ 
ten, und hielt nicht fur der Mühe werth, unter dem 
Dache der Laubhütte nachzuſehen. Erſt nach einigen 
‚Tagen, als fie mit der Tochter ohnedies unter die ſes 
Dach kam, um Laub zu holen, und das Mädchen wieder 
von dem Traume anfing, fuchte fie an den Balken dies 
ſes Daches nach, und fand auch wirklich einen, auf den 
ein Lattenſtück genagelt war. Begierig riſſen fie es herab, 
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und ſiehe! in der Spalte des Balkens fanden fie auch 
wirklich jenen Schein mit der achten Unterſchrift jenes 

Mannes von 2. 

Der Schein wurde dem Gerichte übergeben, und die 
Sache wird ohne Zweifel zu . der Wittwe x 
ſchieden werden. 

7. Zu | 

Schubert theilt in der 2. Auflage feiner Geſchichte 

N . der Seele nachſtehenden merkwürdigen Traum des Herrn 
Geh. Kirchenraths Schwarz in Heidelberg, wie er 

4 ſagt, als theure Gabe der Liebe, wörtlich aufgenommen, 
mit. 

„Es mochte etwa in meinem neunten Lebens jahre ſeyn, 
als ich anfing, Griechiſch zu lernen. In der lateiniſchen 
Schule des Städtchens Gr. war damals ein wackerer 
Rektor, der für jene Zeit ſich darin aus zeichnete, daß er 
dieſe Sprache einführte. Sie zog mich an, unerachtet 
der Unterricht ſehr dürftig war. Wir kleinen Knaben 
mußten ſogleich an dem Evangelium Johannis uns ver⸗ 
ſuchen, nachdem wir nur in das Dekliniren und Conju⸗ 
giren ſo einigermaßen hereingekommen waren. Indeſſen 
lernten wir täglich in unſerm griechiſchen Woͤrterbuch ſo 
gut als in unſerm lateiniſchen Cellarius. Diele. Freude 
dauerte nicht lange für mich, denn ich kam in die latei⸗ 
niſche Schule des Städtchens M., wo an das Griechiſche 
nicht gedacht wurde. Doch entfremdete ich mich nicht von 
meiner Halliſchen Grammatik. Nach einigen Jahren 

war ich fo glücklich, anderswohin in einen beſſern Un⸗ 
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kerricht zu kommen, nach Al., wo ich ein Privat- Inſtitut 

eines jungen tüchtigen Schulmannes beſuchen durfte. Die 
griechiſche Grammatik, verfteht ſich nach damaliger Weife, 
dis Etymologie mit aller Genauigkeit der Accente, wurde 
tüchtig auswendig gelernt, und ich war ſogar jo gluͤck⸗ 
lic, zuhören zu dürfen, wenn die größern Schüler in 
Geßners Chreſtomatie überſetzten, und das Buch felbſt 
in beſiten. Um dieſe Zeit, ich war zwölf bis dreizehn 
Jahre alt, hatte ich einen Traum, werin mir Meine 
Großmutter (eine fromme Frau, uuf die ich fehr viel 
hielt) mein Lebensſchickſal auf einer pergamentrolle in 
kriechiſcher Sprache vorlegte. Ich verſtand Alles, als 
wire es in deutſcher Sprache, war aber nicht mit Allem 
lufrieden, und wollte diefes and jenes anders wünſchen. 
hierauf aber erwiederte meine Großmutter Folgendes, 
das ich naten zeſchrieben las: Tura ehe Dο ⁰νε,õ’, 
zeromoöcn oo (wie mir prophezeit worden, fo prophe⸗ 
leihe ich dir hier). Hierauf erwachte ich; Alles war ver⸗ 
geſſen, Worte und Inhalt, ich mochte mich beſinnen ſo 
viel ich wollte, denn der Traum hatte mich ſehr bewegt. 
Nur dieſe letzten Worte ſtanden noch ganz vor meinen 
Augen mit allen griechſſchen Sprachzeichen, wie fie da oben 
Reben, und fo ſchritb ich ſte augenblicklich auf die Pa⸗ 
pierdecke meiner griechiſchen Ehreſtomarhie, wo fie mir 
nuch im männlichen Alter unter die Augen gekommen 
ind. Ader ich verſtund fie nicht, denn ich mußte das 
Wert xwyompdtw erſt im Lerikon auffuchen, weil es mir 
damals noch ganz fremd war. Man wird die Genauig- 
keit demerken, fotzar im nicht accentuitten enelltiſchen 
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co. und in der weiblichen Form des Wortes zero dr 
Heioa, daß es eine Frau war, welche das von ſich ſagte. 
Daher darf man wohl zurückſchließen, daß ich auch das 
andere Griechiſche ganz richtig im Traume vor mir hatte. 
Wie war nun die Seele im Stande, ſo etwas zu pro⸗ 
duciren, das ſie im wahren Bewußtſeyn nicht verſtand, 
und welches ſie vielleicht kaum nach allen Schuljahren zu 
ſchreiben fähig geworden. Bewußtlos mochte ſie allerdings 
die Worte, wie jenes venue, gehört haben; aber zur 
Erklärung der Sache gehört da doch noch mehr.“ 

Ich ſage: es gehört noch dazu die Annahme des Her⸗ 
einragens einer Geiſterwelt in die unſere, die ſich uns 
hauptſächlich auch oft in Träumen offenbart. Es gehört 
dazu die Annahme von Schutzgeiſtern, von lieben Ver⸗ 
ſtorbenen, die, wie im Leben ſo noch nach dem Tode, an uns 
Theil nehmen, und auf uns liebend einzuwirken ſuchen. 


7 


oo II. 
Lebensrettung durch einen ſichtbaren Schutzgeist. 


Der Zunftmeifter und Kupferſchmidt H., der im Jahr 
1793 noch zu Ulm als ein betagter Mann lebte, hatte 
ſich aus den Zeiten feiner Wanderſchaft folgende auffal⸗ 
lende Lebensrettung durch einen ihm ſichtbar gewordenen 
Schutzgeiſt in fein Tagebuch notirt, dem es hier wo rt⸗ 
lich entnommen iſt. 

„Als ich in dem Würtemberger Land, nach der Daͤm⸗ 
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mekung, da es ſchon recht dunkel war und finfter wer» 
den wollte, in einen Marktflecken kam, begegnete mir 
ein Lehrjunge und trug Kerzen in der Hand, die ich 
kaum mehr erſahe. Da fragte ich ihn, wo das Wirths⸗ 
haus wäre? Er ſagte zu mir, nur noch etliche Häuſer 
da hinauf. Ich ſagte, man ſehe keinen Menſchen mehr, 
weil es nicht weit, ſo ſolle er ſo gut ſeyn und mir es 
zeigen, ich wolle ihm einen Kreuzer ſchenken. Ich gab 
ihm auch den Kreuzer, mit Verſprechen, weil man das 
Geld nicht mehr erkennen könne, ſo es kein Kreuzer 
ware, fo folle er zu mir ins Wirthshaus kommen, fo 
wolle ich ihm zwei Kreuzer dafür geben. Er zeigte mir 
das Wirthshaus und ſprach! ich ſolle nur gerade fort⸗ 
gehen, die Stube ſey hinten linker Hand, ich werde ſchon 
hören reden. Ich ging allmählig fort, es war ſo finſter, 
daß ich von mir ſelbſten nichts ſah. Als ich nun zu mit⸗ 
telſt im Haus war, da war eine Oeffnung oben am Kel⸗ 
ler oder Gewölbe, allmo man die Fäſſer aufs und abließ, 
und war die Fallthüre vergeſſen worden zuzumachen, ich 
wußte es aber nicht. Als ich nun nahe an der Oeffnung 
des Kellers war, da ergriff mich Jemand an meinem lin⸗ 
ken Arm ganz oben, daß ich die Hand unter dem Arme 
verfpürte, und vermeinte, es wäre Jemand da, der etwa 
ſcherzen thäte. Die Hand faßte mich aber noch härter 
an, und bielt mich, daß ich nicht weiter gehen konnte; 
da ſprach ich: thut mir kein Leid, ich bin ein reiſender 
Handwerkspurſch, ich thue auch keinem Menſchen ein 
Leid, ich weiß nicht wo ich bin in der Welt. Da gab es 
aber auf einmal einen hellen Schein, und ich ſah die 
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Geſtalt eines ſchoͤnen Jünglings im Glanze ſtehen, weiß 
und röthlich und fehr fein von Angeſicht. Seine Bruſt 
ſah röthlich aus, ſeine Arme waren anzuſehen, wie 
fein weißer Schleier. Er war in meiner damaligen 
Größe, und er wendete ſich, daß fein Angeſicht und mein 
Angeſicht gegen einander über waren, und war keine 
techte Elle zwiſchen ibm und mir, und er hielt mich noch, 
und ich ſah ihn an und er lächelte. Da verlor ſich all⸗ 
mählig das Licht and es ward wiederum recht ſinſter, 
und er hielt mich noch und ließ mich nicht gehen. Da 
kam die Fran des Hanſes mit einem brennenden Licht 
aus dem hintern Keller hervor, und ich ſtund hart an 
der Oeffnung und ſah hinunter, da erſchrak ich, und 
ſprachr o dert Gott, wie hätte ich pidtzlich können fo 
unglücklich werden! Da fie aber reden hörte, ſah fie 
bpinauf und ſchrie aus vollem Halfe: o Herr Jeſus ſte⸗ 
bet ſtille! ſtehet ſtille! ich habe bergeſſen die Falle zuzu⸗ 
machen. Ich redete zu ihr hinunter und ſprach: komme 
fe nut mit dem Licht herauf, daß ich ſehe, wo ich bin, 
und ſte kam eilend herauf, erblaßte und keuchte, gekraute 
ſich nicht, nahe zu mir zu treten, und ſprach: nur zurück⸗ 
getreten, nur nicht vorwärts! und ich trat zurück. Da 
ſprach ſie: jetzt iſt's gewonnen! und leuchtete mir mit 
dem Licht in die Stube. — 2 
Run du, beiliger Vater und Gott, wie ſoll oder kann 
ich dir genugſam danken, daß du jo einen ſtarken Hel⸗ 
den, einen himmliſchen Geiſt mir zugeſendet, der mir 
zur Seite ſtund bey dieſem mir bevorſtehenden Unglück? 
Ich war dem Tode nahe, und du haſt mich alſo erreltet!“ “ — 


8¹ 
Ul. 
Seraustreten aus fich felbft kurz vor den völligen 
Scheiden. 


Jean Paul ſagt in feinem Aufſatze „über den 
Tod nach dem Tode“ in ſeinem verbeſſerten Werkchen 
1 B. S. 343. 

„Uẽnter allen Erſcheinungen von Verſtorbenen find die 
von eden Berftorbenen oder von Sterbenden am ſchwerſten 
rein abzulaͤngnen. Der Todte der Stunde trägt gleichſam 
noch Erdenſtaub genug an ſich, um damit noch einmal 
im Sonnenſtrahle des Lebens vor einem geliebten Auge 
zu ſpielen. Ueber Geiſtererſcheinungen wurde bisher noch 
nicht mit rechter Religion und Freiheit geurtheilt und 
am wenigſten können gegen ſie, fo wie gegen den thieriſchen 
Magnetismus, negative Erfahrungen entſcheiden, die eben 
darum gar keine ſind. Mich beſticht jeder Gebildete, der 
Geiſtererſcheinungen glaubt, weil er mich an die religidfe 
dentſche Zeit erinnert, wo man fie eben fo feſt ae 
als aus hielt.“ 

1. | 
Als ich im vergangenen Auguſt d. J. von L. aus über 

K. zuruͤckreis te, beſuchte ich dort unter Andern die Fran 
Räthin M., von der ich gehört hatte, daß fie vorm 
Jahr eine Ericheinung gehabt, die einſchlaͤgt in die Lehre 
som Heraustreten der Seele aus dem Körper, hervor⸗ 
gerufen durch große Sehnſucht nach einer entfernten Per⸗ 
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fon kurz vor dem Sterben. Ich fand in ihr eine ſehr 
muntere, geſprächige und durchaus redliche, wahrheits⸗ 
liebende Frau, wie ſie mir denn auch als ſolche von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her geſchildert worden war. Sie er⸗ 
zählte mir — in Gegenwart von noch einem Herrn und 
einer Dame — jenes ihr Begegniß, und ſchrieb mir, 
auf meine Bitte, es ſogar nieder, und theilte mir auch 
die darauf ſich beziehenden Originalbriefe mit, in denen 
die Beſtätigung der Objectivität der ihr vorgekommenen 
Erſcheinung liegt. Sie hat mir erlaubt, von ihrer hand⸗ 
ſchriftlichen Erzählung Gebrauch zu machen. Zwar iſt 
von dergleichen Erſcheinungen ſchon vielfach zu leſen ge⸗ 
weſen und ſelbſt die vierte Sammlung der Blätter aus 
Prevorſt erzählt eine ganz ähnliche); doch da die ge: 
genwärtige nicht blos wie jene im Allgemeinen gehalten 
iſt, ſondern mehr Beſonderheiten angibt, ſo möchte ſie 
doch wohl ſelbſt bei denen Theilnahme finden, welchen 
das Weſentliche davon nicht neu iſt. 

Frau Räthin M. ſchreibt mir: 

„Es war Sonntag, den 19. Febr. 1832, als ich ganz 
allein zu Hauſe mich befand, indem ich mein Dienſt⸗ 
mädchen gleich nach Tiſch zu einer kranken Freundin nach 
D. geſchickt hatte, um ihr etwas zu bringen. Ein Be⸗ 
ſuch, den ich von der Frau Finanzräthin F. erhielt, ver⸗ 
ließ mich um 4½ Uhr wieder. Als ich durch die offene 
Thüre meines Wohnzimmers in das Schlafzimmer trat, 


1) Es iſt die dort erzählte Geſchichte die gleiche, allein hier er⸗ 
halten wir fie ausführlich und aus der erſten Quelle. K. — 
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um etwas hineinzutragen, da ftand zwiſchen der Thüre 
und der Kommode eine weibliche Geſtalt in weißer Schürze; 
Halstuch und Haube, die ich im erſten Augenblick für 
eine Dienſtmagd anſah. Ich er ſchrack darüber, weil ich 
mich ſogleich erinnerte, daß Niemand durch die geſchloſ⸗ 
ſene Küchenthüre in mein Schlafzimmer hätte kommen 
konnen. Ich betrachtete fie näher. Sie hatte ein bleiches 
Ausſehen und ſah mich freundlich an. Aber gerade als 
ich die Frage an ſie richten wollte, warum ſie mich ſo 
erſchrecke? der ſchwand fie vor meinen Augen. Voll Furcht 
und Staunen ſagte ich: „Gott hab' dich ſelig, wer du 
auch bit”! und eilte in mein Wohnzimmer zurück, denn 
ich konnte nicht anders glauben, als daß es die Erſchei⸗ 
nung einer vielleicht eben verſtorbenen Freundin oder 
Verwandtin war. Ich riß in meiner Angſt das Fenſter 
auf, weil ich mich ſo allein zu Hauſe wußte, um mich 
nach einer Bekannten umzuſehen. Da ging eben Frau 
u. A. vorüber, und ich bat fie inſtändig, zu mir herauf 
zu kommen. Sie fand mich in großer Alteration, und 
als ich ihr die Urfache davon erzählt hatte, durchſuchten 
wir mit einander Alles, ohne etwas zu finden; auch war 
die Küchenthüre feſt verſchloſſen. Sie begleitete mich hier: 
auf zur Frau Staatsräthin R., welche mir auf der Stelle 
meine Gemüthsbewegung anſah, und mich fragte, was 
mir begegnet ſey. Ihr Gatte war auch zugegen und 
hörte meine Erzählung lächelnd an, indem er äußerte: 
„Sie werden Ihren eigenen Schatten geſehen haben!“ 
Ich berichtete die Geſchichte dieſer Erſcheinung wenig⸗ 
ſtens zwanzig Per ſonen, denen ich äußerte, daß ich ſehr 
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begierig ſey, ob keine Nachricht von einer Perfon käme, 
die ich früher gekannt habe und die an jenem Abende 
geſtorben ſey. Erſt Montags den 27. Febr. erhielt ich 
einen Brief aus Kalw im Würtembergiſchen, vom B. 
Febr. datirt, worin mir eine junge Verwandte den Tod 
ihrer Mutter, der am 20. Febr. erfolgt war, meldete 
und folgende Anfrage an mich ſtellte: 

„Theure Frau S., ſchreiben Sie uns doch, ob Sie 
„keinen Vorboten gehabt haben? Den letzten Tag (vor 
ihrem Todestag) ſagte die Kranke noch, man ſolle fie 
„anziehen, ſie wolle nach K. zu der Frau Räthin S.“ 

Ich theilte dieſen Brief vielen Perſonen mit, unter ans 
dern auch jenem Herrn Staats rath R., welcher ihn, fo 
wie auch die ſpätern Nachrichten mit großem Er ſtaunen 
las. Ich beantwortete das Schreiben meiner Verwandten, 
theilte ihr die Geſchichte der Erſcheinung mit, und be⸗ 
fragte ſie, um welche Stunde ihre Mutter ſo dringend 
nach mir verlangt habe? Die darauf erfolgte Antwort 
lautet: 

„Es war Sonntag Abends halb fünf uhr, da ſie 
„ſagte, man ſolle ſie anziehen, ſie wolle nach K. zu 
„der Frau S.; und darüber legte ſie ſich auf die 
„rechte Seite und fiel in einen tiefen Schlaf. 
„um 6 Uhr wachte fie wieder auf und ſagte: ich werde 
„jetzt bald nicht mehr unter euch ſeyn; ich ſehe ſchon 
„die Pforten jener Heimath offen ſtehen und den Ab⸗ 
„grund, in welchen der Sünder ſtürzt, wenn er nicht 
„Buße thut und glaubt an Gott. Darum liebe Kinder, 
„eilet, und rettet Eure Seele, weil es noch Zeit ist;, 
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„wann der Herr des Hauſes kommt, iſt es zu fpat. 
„Thuet Gutes und werdet nicht müde“! Am andern 
„Tag ſtarb fie. — 
Bemerkenswerth. ſcheint mir noch, daß die Geiſter⸗ 
gehalt ihre weiße Schürze ſehr locker gebunden hatte, 
ſo daß dieſe eine Hand breit über die Taille herabhing, 
und nachdem ich gehort hatte, daß es dieſe Verwandte 
gewefen war, erinnerte ich mich ſogleich, daß diefe Frau 
von jeher die Gewohnheit hatte, ihre Schürze nicht feſt 
zu binden, und daß ich fie einmal bei einem Beſuche in 
K. im Scherz darüber beredet hatte. 


So weit die t Mittheilung der Frau M. 
D. 


2. 8 
en meine Gattin, die vor mehreren Jahren in der 
Blüthe ihres Lebens an den Folgen einer zu ſchnellen 
Niederkunft ſtarb, in eben dieſer Krankheit, die ihr den 
„Tod brachte, darniederlag, man aber durchaus noch keine 
urſache hatte, an ihrer Wiedergeneſung zu zweifeln, 
würde fie hauptſächlich von ihrer Schweſter L'n“ gepflegt, 
die mit ihrer ſtillen, beſonnenen, gleichmäßigen und durch 
und durch zuverläſſigen Thätigkeit der Kranken außerſt 
wohl that. Dieſe Schweſter, damals 19 Jahre alt, zeich⸗ 
nete ſich überhaupt durch ein eben fo tiefes Gemüth, als 
„einen klaren, nüchternen Verſtand aus. Eben fo muß 
erwähnt werden, daß dieſelbe noch nichts von der Seherin 
von Prevorſt oder ähnlichen Schriften geleſen hatte, wie 
Blätter aus Prevorſt. 58 Sell. 8 
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fie denn in dieſen Dingen nichts weniger, als ſchnell⸗ 
gläubig war. Obgleich in die Nachtwache ſich Mehrere 
theilten, ſo nahm doch die gute Schweſter immer den 
größten Theil davon auf ſich, weil die Kranke die Arzenei, 
ſo wie jede andere Beihülfe am liebſten von ihr nahm. 
Von dieſen den Körper und das Gemüth angreifenden 
Anſtrengungen mochte es wohl kommen, daß ſie bereits 
in der ſiebenten oder achten Nacht folgende ons 
hatte, von der fie gleich andern Tags ihrer Mutter, 
aber erſt nach dem Tode der Schweſter Eröffnung En 
Auf meine Bitte ſchrieb ſie damals, was ihr begegnet 
war, mit dieſen Worten nieder: 
„Ich wachte um dieſe Zeit immer bis 1 uhr, 1 
„ich denn abgelöst wurde. In jener Nacht beſchäftigte 
„ich mich, um mich wach zu erhalten, mit Leſen. Die 
„Lectüre war aber keineswegs von der Art, daß fie die 
„Phantaſie beſonders hätte aufregen koͤnnen, ſondern ſie 
„handelte von der phyſiſchen Behandlung kleiner Kinder. 
„Das Nachtlicht, bei welchem ich (vorn am Fenſter) ſaß, 
„ſtand ſo dicht an der Wand, daß ich kaum noch das 
„Buch zwiſchen Licht und Wand legen konnte. Trotz dem, 
„daß ich mir die größte Mühe gab, recht wach zu bleiben, 
„übermannte mich doch einigemal der Schlaf, Es war 
„aber kein eigentlicher Schlaf, ſondern es überſiel mich 
„ganz ſchnell eine Betäubung, aus welcher ich im näch⸗ 
„ſten Augenblicke eben ſo ſchnell wieder auffuhr und dann 
„für einige Zeit ganz wach war. Jedesmal, wenn ich 
„wieder zu mir kam, ſah ich neben dem Ofen eine große 
„weibliche Geſtalt in gewöhnlicher Kleidung mit einem 
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„braunen Halstuch wie Len“ (nämlich die Kranke) es 
„ſonſt zu tragen pflegte, und einer Haube. Das Ge⸗ 
„ſicht war gegen das Krankenbett gewendet; ich konnte 
„aber keine Züge darin erkennen, weil die Geſtalt immer 
„ganz ſchnell wieder weg war. So war es halb 1 Uhr 
„geworden, als ich plötzlich noch andere Gegenſtände ſah. 
„Unten an dem Bett der Amme, wo das Kind war (das 
erſt einige Tage fpater mit der Amme in ein anderes 
„Jimmer gebracht wurde), knieete eine weibliche Geſtalt 
„in ſchwarzem Gewand und ſchwarzem Schleier auf dem 
„Haupt, nur über die halbe Stirne verhüllt, mit nie⸗ 
„dergeſchlagenen Augen und gefaltenen Händen. Ein 
„blaſſes Licht ſchien ſie zu umgeben; ich weiß aber nicht, 
„wo es herkam, mir kam es ſo vor, als ob es von der 
„Geſtalt ſelbſt ausginge. Ums Haupt war das Licht 
„etwas ſtärker. Von Zeit zu Zeit ſprang aus der Ecke 
„neben der Thüre, die auf den Gang führt, ein ſchwarzes, 
„ganz wohlgeſtaltetes Thier, wie ich niemals eines ſah, 
„hervor und verlor ſich in der ſchräg gegenüberſtehenden 
„Ecke. Furcht hatte ich nicht, aber eine Beklemmung 
„überfiel mich, die ich nicht beſchreiben kann. Ich war 
„überzeugt, daß Alles weg ſeyn würde, wenn ich nur 
„einige Schritte durchs Zimmer ginge, und dachte das 
„mehrere Mal mit klarem Bewußtſeyn. Aber immer 
„hielt mich meine Beklemmung auf dem Stuhle feſt. Ich 
„hätte fie aber beſtimmt gleich anfangs überwunden, wenn 
„ich nicht, da Len“ gerade ſchlief, das kleinſte Geräuſch 
„hätte vermeiden wollen. Um 1 Uhr fing das Kind an 
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„zu weinen; ich ſprang auf, und in dem Augenblick war 
„Alles weg, wie ich es vorher gewußt hatte“. 

Einige Wochen darauf, da die Krankheit vorgeſchritten 
war und eine gefährliche Wendung genommen hatte, trat 
die ſchlimmſte Nacht ein, welche die Kranke bis jetzt ge⸗ 
habt hatte: denn alle Nächte waren bisher, wenn auch 
ziemlich ſchlaflos, doch nicht ſehr uuruhig geweſen; dieſe 
Nacht aber tobte das Fieber mit brennender Glut und 
ließ erſt zwiſchen 2 und 3 Uhr Morgens nach. In der 
erſten Hälfte der Nacht wachte die gedachte Schweſter, 
in der andern ich. Da hatte dieſelbe wieder eine e 
Erſcheinung, die fie ſelbſt fo beſchreibt: 

„Die Kranke lag im Fieberſchlummer und ich nidte 
„mebreremal auch auf einige Minuten ein. Ich wachte 
„jedesmal ſehr ſchnell auf, war aber doch immer beim 
„Erwachen in einer ganz ſonderbaren Betäubung. Mein 
„erſter Blick fiel immer auf L'n“'s Bett und da ſah ich 
„ ſie jedesmal in gedoppelter Geſtalt, beide Geſtalten 
„neben einander, im Bette liegen, ſo daß ich immer, 
„ſelbſt beim Arzneieingeben einige Zeit brauchte, bis ich 
„fand, welches die eigentliche Ln“ ſey. Die eine Geſtalt 
„war viel weißer, als die andere, und kam mir manch⸗ 
„mal ganz verklärt vor, hatte auch ein weißes Kleid 
„an und Kopfbedeckung, während die andere Geſtalt 
„mehr roth im Geſicht war, ein buntes Jäckchen an 
„hatte und nichts auf dem Kopf (welches eben die Kranke 
„war, die wirklich ſo ausſah und ſich trug, da ſie keine 
„Haube im Bette, der Hitze wegen, leiden konnte), ſo 
„daß ich mich dabei des Gedankens ei erwehren konnte: 
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„So (nämlich wie jene weiße Geſtalt) mag Len“ aus 
„ſehen, wenn fie todt iſt“! Sobald ich (bei größerer 
„Annäberung des Löffels mit der Arznei, an den Mund 
„der Kranken) wußte, welches die eigentliche Len? ſey, 
„ur auch die andere Erſcheinung weg“. — 

Sie ſagte Niemanden etwas davon. Vier Tage dar⸗ 
auf ſagte die Kranke zu einer andern Schweſter, die 
zur Theilnahme an der Pflege eingetreten war: „Ich 
weiß gar nicht, wie ich liege, ich komme mir immer 
wie getheilt vor, als wenn ich in zwei Theilen 
wäre.” — Ehe noch dieſer Tag zu Ende ging, gab die 
Kranke ihren Geiſt auf. 

Zwei Jahre darauf ſtarb auch die gute Schweſter Len“, 
die jene Geſchichte geſehen, nach einem kurzen Kranken⸗ 
lager, plotzlich und Allen ganz unvermuthet.— 

d. 

Merkwürdig ißt in dieſem Falle das Doppel ſehen der 
Kranken von der Schweſter neben dem ſich faſt zu gleicher 
Ait Doppelt füblen der Kranken. Es gebört dieſer Fall 
auch zu dem Heraustreten der Seele und des Nerven 
dei ſtes momentan vor dem völligen Verlaſſen des Kür: 
pers. Merkwürdig if auch, daß dieſes zweite geiſtige 
Bild der Kranken eine Kopfbedeckung hatte, was das leib⸗ 
liche Bild nicht hatte, welcher Umſtand dadurch Bedeu⸗ 
tung gewinnt. daß die Erfabrung lehrt, worüber auch 
in der Seherin von Prevorſt geſprochen iſt, daß weib⸗ 
liche Geiſter nie ohne Kopfbedeckung, ſondern immer mit 
einer Art Verſchleierung des Hauptetz erſcheinen, und 
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was auch an die bibliſche Stelle erinnert: „du ſollſt eine 
Macht auf deinem Haupte tragen um der Engel Willen“. 


3. 


Frau Oberregierungscath R. von H., eine äußerſt mild⸗ 
thätige, verftändige und in jeder Hinſicht vortreffliche Frau, 
bemerkte eines Tages, daß ein alter Mann, welcher als 
Holzſpälter in ihrem Hauſe Dienſte leiſtete, auffallend 
betrübt war. Sie, die gern den Armen fröhlich macht, 
fragte ihn ſogleich um die Urſache feiner Betrübniß. „Ach! 
ſagte er, ich fühle, daß ich nicht lange mehr leben werde, 


und dann werde ich, weil ich im Armenhaus bin, auf die 


Anatomie nach Tübingen transportirt und dort zerſchnit⸗ 
ten, und nicht begraben! Daran muß ich jetzt immer denken 
und das macht mich ſo traurig.“ 

„Lieber Maun, wenn nur das euer Kummer iſt, erwie⸗ 
derte Frau H., ſo kann ich ja helfen; ich gebe euch das 
Verſprechen, euch nach eurem Tode auf meine Koſten be⸗ 
graben zu laſſen, daß euer Körper nicht auf die Anato⸗ 
mie geführt wird“! Dieß Verſprechen verſetzte den Mann 
nun auch auf einmal in das größte Vergnügen. 


Der Alte lebte noch einige Jahre und Frau H. hatte, da 


er aus Altersſchwäche nicht mehr als Holzſpälter ins Haus 
kam, jenes Geſpräch mit ihm und ihr Verſprechen auch 
wirklich vergeſſen. , 

In einer Nacht aber erwachte Frau H. an Tönen, als 
ſpalte man Holz in ihrem Schlafzimmer, ſie hörte ganz 
deutlich auch den Ton von den jedesmal auf die Seite 
geworfenen, durchſägten Holzſtücken, fuhr auf und ſchrie: 
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Herr Jeſus! das iſt mein alter Holzipälter, er muß ges 
ſtorben ſeyn und ich muß ihn begraben laſſen.“ 

Wirklich ward auch der Alte Abends zuvor, wahrſchein⸗ 
lich mit dem beunruhigenden Gedanken, Frau H. habe 
ihr Verſprechen vergeſſen, verſchieden, was auch geſchehen 
ware, hätte er ſich nicht in der Nacht ihr durch jene Töne 
angemeldet. Frau H. ließ ihn nun auch auf ihre Koſten 
ein ordentliches Leichenbegängniß halten und hörte ihn 
nie mehr. 


Iv. 
Thieriſche Antipathie oder andres Geſicht? 


In einem Auszug aus den Memoires de M. Arnault im 
Journal de Francfort vom 31. Juli 1833 Nr. 212, wo 
die franzöſiſche Republik des Jahrs 1793 geſchildert wird, 
liest man von dem Blutbad, womit die Guillotine unaus⸗ 
geſetzt ihren Platz zu Paris über ſchwemmte, und dabei 
folgende ſonderbare Thatſache. „Einen einzigen Tag jedoch, 
am Zeit des höchſten Weſens ruhte das Mordinſtru⸗ 
ment. Soll ich ſagen, welchen Vorwurf die Thiere an 
jenem Tag den Menſchen machten? Als die zwölf Ochſen, 
die — ich weiß nicht welche — Göttin zogen, deren Wagen 
Robes pierre begleitete ), ſich dieſem von Mord getränk⸗ 


1) Vermuthlich die Göttin Vernunft (d. i. Unvernunft) in der Per⸗ 
fon einer Luſtdirne? Oder war diefe beim Feſt des „höchften 
Weſens“ (Decretum: Il est un Etre supreme) nicht ſchon 
abgeſchafft? 
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ten Platze naͤherten, obgleich er abgewaſchen, obgleich er 
dick mit Sand bedeckt war: ſo hielten ſie von Schauder 
gelähmt ein, und man konnte ſie nur mit dem Stachel 
vorwärts treiben. Das gab dem Volk zu denken, dieſer 
vergeſſenen und unvorſichtigen Menge, dis ſich zwiſchen 
der Schlächterey des vergangenen und der Schlächterey 
des folgenden Tags beluſtigte.“ 

Iſt dieſe Thatſache wahr, wie ſehr möglich, fo gibt fie 
dem Verſtändigen noch mehr zu denken. Der ungewohnte 
Geruch von Menſchenblut, welcher die Luft auf dieſem 
Platz geſchwängert hatte, konnte dieſe ſanften, an reine 
ꝙflanzengerüche gewohnten Thiere wohl ſtutzig machen, 
ihnen eine widerwärtige Empfindung, eine thieriſche 


Scheu beybringen. Aber wenn es dieß nicht allein ge⸗ 


weſen, wenn die Luft hier wirklich gereiniget geweſen 
wäre, und dieſe Thiere etwas geſehen hätten, das ſchon 
unzählige Thiere geſehen haben? 2— Alsdann ohne Zweifel 
ein großes Heer von. Schaften. 


v. 
Die Kaiſerin E. als Doppelgängerin. 


In dem kaiſerlichen Palafte zu — iſt die Sitte, daß 
in gewiſſen Zimmern und Sälen deſſelben, von einer 
adeligen, dazu beſonders in Pflichten genommenen Leib⸗ 
garde, Wache gehalten wird. 

Dieß war nun auch in einer Nacht im Thronſaale zu 
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Zeiten E's. der Fall. Da geſchah es, daß auf einmal, 
nicht nur einer, ſondern mehrere, und hierauf die 
ganze Zahl der Wachthabenden, zu ihrem außerordent⸗ 
lichen Erſtaunen die Kaiſerin, die ſie um dieſe Zeit der 
Mitternacht doch ſchlafend wußten, in ihrem kaiſerli⸗ 
chen Ornate auf dem Throne ſitzen und ernſt auf ſie 
niederblicken ſahen. Sie wußten nicht war es Wirklich⸗ 
keit oder Traum, und Keiner hatte den Muth, die Ges 
ſtalt anzuſprechen oder gegen den Thron vorzucchreiten. 
Während ſolchem ſtarren Erſtaunens der Wache, ſuchte 
der Cbef der Wache, Graf v. O., das Zimmer der dienſt⸗ 
thuenden Hofdame, der Gräfin v. N., zu erreichen, und 
ihr den außerordentlichen Vorfall im Thronſaale mit⸗ 
zutheilen. „Das iſt eine Unmöglichkeit, ſprach dieſe; ich 
weiß gewiß, daß die Kaiſerin in feſtem Schlafe liegt: 
denn ich vernahm fo eben bey halbgeöffneter Thüre ihre 
Athemzüge.“ Sie trat leiſe ein und fand auch die Kai⸗ 
ſerin wirklich in feſtem Schlafe. Aber Graf O. ruhte 
nicht, die Dame mußte mit ihm in den Thronſaal. Sie 
trat ein, und wie groß war auch ihr Erſtaunen, als nun 
auch ſie die Kaiſerin auf dem Throne ſitzen und ernſt zu 
ihr niederblicken ſah. Sie eilte in das Schlafzimmer 
der Kaiſerin zurück, fand dieſe noch ſchlafend, weckte ſie 
aber und erzählte ihr, was im Thronſaale geſehen werde. 
Die Kaiſerin, begierig, ſich ſelbſt von dieſer Sonderbar⸗ 
keit zu überzeugen, erhob ſich und ging begleitet von der 
Hofdame, in den Thronſaal. Und ſiehe! da ſaß ſie noch 
und von ſich ſelbſt nun geſehen, ſo wie von Allen noch, 
ſtumm und ernſt auf ſich niederblickend. 
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Ich befehle euch, ſprach die Kaiſerin zu der Wache 


mit Muth, tretet vor und gebt Feuer auf dieſes Schein⸗ 
bild hier auf dem Throne!“ 

Da flogen die Kugeln durch die Geſtalt in die Wand 
des Saales und dieſe zerfloß im Pulverdampfe. 

Aber die Kaiſerin ergriff hierauf ein ernſtes Ahnungs⸗ 
gefühl und als ſie aus dem Saale trat, ſprach ſie: „meine 
Kinder, ich werde nicht lange mehr bey euch ſeyn!“ 

Drey Monate nachher erfolgte auch wirklich der Kai⸗ 
ſerin Tod. 

Die Kugeln, die dazumal in die Wände des Thron: 
ſaales fuhren, ſoll man noch jetzt unter der neuen Sammt⸗ 
verkleidung, die inzwiſchen dieſe Wände erhielten, fühlen 
können. 

Dieß iſt die Erzählung eines ſehr rechtſchaffenen, wahr⸗ 
heitsliebenden Oberſten, der jenem Hofe ſehr nahe ſteht. 
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Mittheilungen einer Leidenden. 


—— 


Die Grenze, welche in den Zuſtand der Krämpfe 
und Nervenzufälle leitet, iſt im Anfang fo unmerklich, 
daß nur der damit bekannte und genaue Beobachter ſie 
beitimmen kann. Bey manchen weiblichen Weſen iſt eine 
große Empfindlichkeit und ein großes Mitleiden mit ſich 
ſelbſt, ich möchte ſagen, angeboren, zum wenigſten zeigt 
es ſich ſchon in frühefter Jugend; man glaubt ſich immer 


verkürzt, und iſt im Stande ſich ſtundenlang ſelbſt zu be⸗ 


weinen. Läßt man dieſes Gefühl nun walten, und gibt 
ſich ihm ganz hin, fo ſteigt es bis zur Unleidlichkeit. 
Iſt dieſer punkt erreicht, ſo geſellt ſich Kaltwerden, ja 
manchmal Starrkrampf hinzu, und das Thor iſt allen 
Uebeln geöffnet. Iſt nun ein erfahrener Beobachter in 
der Nähe, oder gibt Gott dem Gemüth ſelbſt ſo viel 
Kraft, ſich aus dieſer peinlichen Lage zu erheben; fo koͤn⸗ 
nen es äußerliche Zufälle zwar erſchüttern, aber zu dem 
Grad von Nervenzufällen, als Convulſionen oder Starr: 
krampf, wird alsdann das Uebel nicht ſteigen. Bey ei: 
nigen Frauenzimmern, beſonders ſolchen, die eine geheime 
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Liebe verbargen, habe ich Folgendes bemerkt. Sie fan: 
gen ohne Urſache oft an zu lachen, ſind ganze Perioden 
hindurch äußerſt heiter, und mitten in dieſer Heiterkeit 
fangen ſie über Nichts zu weinen an, jede Kleinigkeit er⸗ 
regt ihr Gemüth und entlockt ihnen die bitterſten Thränen. 
Empfindlichkeit, das übergroße Mitleiden mit ſich ſelbſt, 
eine heftige Neigung, all dieſe Gemüthszuſtände ſind zu 
beſiegen; Gebet thut wohl das Meiſte dabey, wenn erſt 
die Patientin ſo weit gebracht und völlig von ihrem Zu⸗ 
ſtand überzeugt iſt; aber man kann nicht Allen auf gleiche 
Weiſe beykommen. Manche finden dergleichen nicht an 
ſich und wollen nicht geheilt ſeyn; Manche haben durch 
die moderne Erziehung keinen Glauben an das Gebet; 
was nun anfangen? Man überhäufe nur das Subject 
mit Arbeit, jedoch mit ſolchen Arbeiten, die Intereſſe 
erregen, ermüde es ſo viel wie möglich, bis zum Umſin⸗ 


ken; der Genuß der friſchen Luft, beſonders an trüben, 


kühlen Tagen, iſt ſehr heilſam; wenn eine Empfindlichkeit 
oder Empfindsamkeit auftauchen will, wenn ſich Lachen 
oder Thränen äußern, ſuche man es zu verhindern, 
aber ja nicht durch Spott, vielmehr durch ſanfte Vor⸗ 
ſtellungen. Das Vertrauen darf durchaus nicht geſtört 
werden, ſonſt verhärtet ſich das Herz, und dann kann 
bey nicht ganz gutmüthigen Weſen leicht Bosheit der 
ärgſten Art aufkommen. Man laſſe ſolche Kranke (ja 
wohl Kranke, denn fie find kranker als vielleicht Jemand, 
der ſchwer darnieder liegt) wo möglich niemals allein; 
denn dann brüten fie, und das ſteigert alle Gefühle noch 
mehr. Der Augenblik, der entſcheidet, iſt oft für die 


( 
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Außenwelt ſo unmerklich, ſo ſpurlos, als ſey gar nichts 
vorgefallen, und die den böfen Mächten oder langer, 
oft nur mit dem Tode endigenden Hrankheit⸗ Berfallene, 
ſcheint äußerlich ganz ruhig ). Eben fo entfcheidet ſich der 
weibliche Charakter oft durch eine Kleinigkeit, beſonders 
bey Neuvermählten. Es hüte ſich der junge Ehemann 
die ganze Fülle feiner Gefühle ſeiner jungen. Gattin 
m ieigen. Iſt bey dem Weibe die Liſt, bey dem Manne 
die Sinnlichkeit überwiegend, dann wehe dem Mann! 
eine Gattin wird dann nicht ſäumen ihn zum Sklaven 
zu machen; ihre hiedurch erweckte Heftigkeit gewinnt als⸗ 
damn immer mehr Stärke, von jedem Sieg ermuntert, 
kaun fie bis zur Wuth einer Furie ſteigen, und wehs 
von nun an ihrer ganzen Umgebung! Häuſige Schrecken 
und geheim gehaltene Kränkungen können aue nach⸗ 
theilige Wirkungen auf den Körper hervorbringen, aber 
meiner Meinung nach nie in dem Grad, un jene hefti⸗ 
gen Aeußerungen nach ſich zu ziehen. — Es Hi. eine 
noße Gnade von Gott, daß er mich Herr über meine 
Empfindlichkeit werden ließ; denn ohne dieſelbe wäre ich 
auch dahin gekommen, wo ſchon ſo Viele hingek ommen 
ſind, ich wäre in den Kreis der Krämpfe weiter hinein⸗ 
gezogen worden, und wie weit das führen kann, wiſſen 
Sie beſſer als ich es ſagen kann. Das Reſultat meiner 
Erfahrung und meines Gefühls iſt nun dieſes, daß alle 
ungeregelte Gefühle dahin leiten, daß man aber mit allen 
Kräften dagegen arbeiten muß, um denſelben auf keine 


1) Beifpiele von Selbſtmörderinnen beweiſen die Richtigkeit des 
Geſagten. Sie ſcheinet oft vor der That ganz heiter. 


Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 9 
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Art zu erliegen; aus einer Leidenſchaft, gut oder böfe, 
entſpringt die andere, und das Ende iſt Siechthum bis an 
den Tod; wohl uns, wenn Gott uns nicht ganz ſinken läßt! 


— Woher nur die Luft und Freude an dem Schauder⸗ 
haften kommen mag? Ich habe dieſer Sache oft und viel 
nachgedacht, und wenn ich mich prüfe, ſo finde ich dieſe Nei⸗ 
gung auch ſehr ſtark in mir; und ich glaube doch mit gutem 
Gewiſſen ſagen zu konnen, ich will kein Thier, ja keine 
Blume kranken, viel weniger einen Menſchen. Mir iſt 
ein recht verwickelter Criminalprozeß weit angenehmer zu 
leſen, als die ſchönſte Novelle; es reißt mich hin, es zieht 
mich fort, ich kann nicht widerſtehen, ich leſe weiter 
und weiter, kann Schlaf und Nahrung darüber vergeſſen. 
Vornehmlich habe ich dabey zwey Dinge vor Augen: wie 
das Verbrechen entſtanden oder was die Beweggründe 
dazu geweſen? und wie es entdeckt worden? Oft liegen 
meinem innern Gefühl nach weit unbedeutendere Dinge 
als wirkliche Bosheit dabey zum Grunde. Oft iſt es 
nur eine kindiſche Neugierde, oft ein Trieb ohne Grund, 
und da meine ich, es ſey Eingebung eines boͤſen Weſens, 
das unbewußt auf uns wirke ). Geben wir dieſem Triebe 
nach, fo find wir den böfen Mächten verfallen; gibt uns 
aber Gott die Kraft zu widerſtehen, ſo ſind wir geret⸗ 
tet auf BER: denn wir erlangen, wenn wir das Böie 


1) Dieſes iſt auch die bekannte Behauptung vieler Verbrecher. „Ich 
weiß nicht wie ich dazu gekommen bin! der Teufel hat mich verbien⸗ 
det! Mit Unrecht wird darüber gelacht, aber ſie entſchuldigt nicht. 
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beſtimmt abweiſen, eine Kraft in uns, die über alle Be 
ſchreibung geht, und die nur von oben kommen kann; 
unſer freyer Wille muß aber ſelbſt entſcheiden. Ich kenne 
eine ſehr gutmüthige Frau, die als Mädchen von 16 bit 
18 Jahren immer den Trieb in ſich verſpürte, ein Haus 
in Brand zu ſtecken; ſie malte ſich die Verwirrung, den 
Schrecken, die ſchönen Flammen, gar fo-fchön aus; ja 
ſie meinte, fie muͤſſe nur die Hand ausſtrecken, um es 
zu vollbringen). Wem fie das Haus anſtecken wollte, 
war ihr fehr gleichgültig, auch die Folgen; fie war auf 
Niemand böſe, nur das Durcheinander hätte fie ergößt. 
So kam ihr auch oft der Gedanke, Jemand umzubringen, 
oder auch, ſelbſt in fpätern Jahren, lächerliche Hand⸗ 
lungen zu begehen, wodurch Andre in Verlegenheit 
kommen würden. Ich weiß nicht, wie ſolche unregelmä⸗ 
ßige Begierden in der Seele erwachen können, aber ich 
glaube, es liefert einen Beweis, wie viel öfter Handlun⸗ 
gen vorgenommen werden, ohne daß wirklicher böfer Wille 
dabey vorherrſcht, und die doch oft hart beſtraft werden. 
Kann denn der Richter nicht auf den Grund der That 
jurüdgehn, und darnach feine Strafe einrichten )? 


1) In unſerer nervenkranken Zeit erklären ſich daraus wohl viele 
Brandſtiftungen, beſonders von weiblicher Hand. Man nennt 
ts zu unbeſtimmt Monomanie, die etwas Anderes (eine fixe Idee) 
iſt, eine wirkliche Verrücktheit. 

2) Das geſchieht von einſichtsvollen Richtern ſo viel wie möglich; 
aber Gott allein könnte hiernach über jeden Fall richten, und 
thut es auch. Ueber dieſen ganzen Gegenſtand wäre viel zu 
ſagen und iſt bereits gefagt worden. 
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Gewiß verhärtet oft das Urtheil erſt die Menſchen, und 
macht fie evft böfe,. wenn fie zuvor nur momentan ver: 
rückt waren. — Ich habe mich oft ſchon darüber gefränkt, 
daß ich die trüben Tage lieber habe als die hellen, und 
habe gedacht, ob das eine Anlage verrathe zum Böſe⸗ 
werden ? Aber ich habe fie dennoch lieber, ſo auch ſtar⸗ 
ken Schnee, oder überhaupt garſtiges Wetter; bei ſchö⸗ 


nem Wetter iſt Alles ſo einerlei, aber bei garſtigem 


Wetter iſt Abwechſefung, wenn der Regen fo an die Fen⸗ 
ſter ſchlägt oder die Schneeflocken tanzen, wenn der 
Sturmwind zum Schornſtein herunter fährt und die Ka⸗ 
tzen heulen. — Iſt dieſes vielleicht auch die Freude am 
Schauerlichen? oder iſt es das Gefühl des Geborgen. 
ſeyns )? 


In Ihrer Seherin wird auch der Phantasmen von Ni⸗ 
kolai erwähnt. Ich ſehe auch eine Art von Phantasmen, 
und was ich darunter verſtehe, iſt Folgendes. Vor meh⸗ 
reren Jahren war ich, ſo oft ich mich zu Bette gelegt, 
und es finſter im Zimmer war, mit ſolchen Gebilden ge⸗ 
plagt; es ſchien mir nämlich, als komme aus weiter Ferne 
ein menſchliches Angeſicht, ganz klein, und bloß der 
Kopf auf mich zugeſchwebt, welcher immer größer wurde, 


die Augen rollte oder das Geſicht verzog; auch beſon⸗ 


2) Vermuthlich beydes, und das Beranügen an den Phänomenen 
dazu, und es beweist jedenfalls eine gewiſſe Stärke im Nervenſy⸗ 
ſtem dieſer ſonſt auch korperlich Leidenden und in gewiſſem Grad 
Hell ſehenden. Bei Kindern, und zwar ganz gutartigen, findet 
man oft dieſelbe Luft am Schlackerwetter und Ungeſtüm. 
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ders häßliche alte Weiber erſchienen mir ganz nahe, ver: 
zerrten die Geſichter auf das furchtbarſte, und quälten 
mich ſehr mit ihrem Anblick; auch erhoben ſich hätzliche 
Geſtalten mit halbem Leib aus der Erde, mit Krallen, 
Fledermaus flugeln und garſtigen Geſichtern, und langten 
nach mir. Dieſes nenne ich Phantasmen, und glaube, 
nur in ſehr geſchwächtem Zuſtund können dieſe entſtehen. 
So erinnere ich mich, als ich die Maſern mit beinahe 
D Jadten hatte und zugleich in Mutterhoffnung- war, 
und nach dem Wochenbette, daß ich dergleichen ſah. Ganz 
anders aber ſtehen andere Erſcheinungen vort meiner 
Erinnerung; dieſe mochte ich als etwas Vorhandenes 
gegen jene als etwas Eingebildetes ſtellen, und ſie halten 
daher keinen Vergleich aus ). Wenn ich auf der Straße 
gehe, wo viele Menſchen find, fo komme ich in eine 
sonderbare Stimmung; da erſcheinen mir die Menſchen, 
als verzerrten fie die Geſichter, oder der obere Theil ihres 
Augeſichts nimmt eine völlige Thierlarve an, theils von 
Wolfen, theils von Raubodgeln, theils von Schaafen ꝛc.; 
ich gerathe in eine Angſt, in einen Taumel, es kommt 
mir vor, als machten die Menſchen Sprünge, verrenne⸗ 


1) Was die Verfaſſerin ihre Vhantasmen nennt und oben befchreibt, 
begegnet mehrern Perſonen vor dem Einſchlafen, beſonders 
in geſchwächtem und gereiztem Nervenzuſtand, wofern dieſer 
nicht immer als Urſache dabei vorhanden iſt. Es erſcheinen häß⸗ 
liche Geſichter, die ſich auf allerlei Weife verwandeln, u. dgl. 
Ein gewiſſer ſonſt geſunder Mann durfte durchaus keinen 
Kaffee trinken, um nicht von dieſen Geſtalten geplagt zu wer⸗ 
den. Vermuthlich ſind es wirklich bloße Wahngebilde, obe 
gleich noch manche Frage dabei übrig bleibt. 

9 % 
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ten mir den Weg, kurz ich bin ganz außer mir; ich darf 
da ganz bekannten Leuten begegnen, ich ſtolzire ohne 
Gruß an ihnen vorbei, und werde deßhalb als unhöflich 


angeſehen. Ruft mich Jemand an, ſo beſinne ich mich, 


und komme ich nach Hauſe und zur Ruhe, ſo fühle ich 
mich matt und abgeſpannt. Manchmal ſehe ich auch Men⸗ 
ſchen als Gerippe, was aber immer vorbedeutend iſt. Vor 
vier Jahren begegnete mir in W. ein Mann von hier, den 
ich nur von Anſehen kannte; da war mir, als ſehe ich, 
indem er gegen mich kam, vor ſeinem Geſicht einen Schlei⸗ 
er; ich fagte zu meiner Tochter: „Dieſer lebt auch nicht 
lange mehr“; welches auch eingetroffen iſt. Im vergan⸗ 
genen Sommer wollte ich in den Garten eines Bekann⸗ 
ten gehen; auf dem Wege dahin begegnete mir ſein 
jüngſter Sohn, er grüßte mich freundlich, aber in ſeinem 
Geſicht ſah ich einen unbeſchreiblichen Ausdruck, und ſagte 
zu meiner Tochter: „den hat der Tod auch geküßt.“ Eben 
in ſeinem Lächeln lag etwas ſo Schreckbares, das über 
allen Ausdruck ging. Seine Erzieherin, die ſeit dem Tode 
ſeiner Mutter das Hausweſen führt, eine ſehr gebildete, 
verſtändige Frau, die ich eben beſuchen wollte, fagte 
mir, er befinde ſich nicht ganz wohl, es ſey aber nicht 
von Bedeutung; einige Monate darauf ſtarb er in Ita⸗ 
lien, wohin er der milderen Luft wegen gereiſt war. 
So ſehe ich oft Menſchen, bei deren mir ſehr unange⸗ 
nehmem Anblick ich ein Wort denken muß, deſſen Sinn 
ſich nachher beſtätigt. Eines Zuſtandes erinnere ich mich, 
worin ich mich unendlich beglückt fühlte, es war nach 
den Maſern, ich befand mich ſchwach, ging aber doch 


— 
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ſchon aus; da war es mir wie in einem Traum, die 
Belt bekümmerte mich wenig, den ganzen Tag kamen 
mir die ſchönſten Blumen, Arabesken ꝛc. vor die Augen, 
im Schlaf machte ich Verſe, die ſehr ſchoͤn waren, wie 
wir vorkam, oder fang ſehr ſchöne Rouladen, an die ich 
in Wachen gar nicht dachte, kurz Alles, was ich angriff, 
gelang mir wie ein Kinderſpiel, aber nur im Traum; 
noch heute möchte ich mir dieſen Gemüths zuſtand zurück⸗ 
wünfthen. 


Ein Herr aus W. erzählte mir vergangenen Winter, 
nachdem er meinen Geſpenſterglauben (wie er's nannte) 
belacht hatte, Folgendes, das ihm ein Student, der 
früher in B. ſtudirt, erzaͤhlt habe; es fol erſt vor eini⸗ 
gen Jahren geſchehen ſeyn. Ein Profeſſor der Phyſik zu 
B. glaubte an kein Leben nach dem Tode, und ein an⸗ 
derer Profeſſor ſagte zu ihm, er wolle ihm, wenn er 
ſterbe, einen Beweis geben. Derſelbe ging nach E. ins 
Bad, jener blieb zu B. Eines Abends, als letzterer 
dis zur Dämmerung an feinem Schreibtiſch zugebracht 
hatte, ſtand er auf und ſchaute am Fenſter. Zu feiner 
Befremdung ſaß fein Freund, den er in E. wußte, (gegen: 
uͤber) am Fenſter, und ſah ihn an; er grüßte, der 
Andere dankte nicht, ſondern ſah ihn nur ganz ernſt an. 
Das fiel ihm noch mehr auf; aber jetzt entzündeten ſich 
auf Einen Schlag (drüben) *) alle Lichter am Lüfter 


1) Die der Deutlichkeit wegen hier gemachten Einſchaltungen 
bringt der Sinn der Erzählung mit ſich; die beiden Freunde 
müfen Nachbarn geweſen ſeyn. 
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und auf den Tiſchen. Da überfiel den Unglaubigen ein 
Grauen, er ging zu ſeiner Frau und ſagte, ſie ſolle ſo⸗ 
gleich in des Profeſſors Haus ſchicken, und ſich erkundi⸗ 
gen laſſen, ob er zurückgekommen ſey, und was es denn 
eigentlich ſey? Als die Magd wiederkam, ſagte fie, die 
Mägde (drüben) ſeyen über ihre Frage erſchrocken, und 
haben ſogleich den Saal geöffnet, aber dunkel gefunden; 
denn der Profeſſor ſei noch in E. Den andern Tag kam 
ein Brief mit der Nachricht, daß er in der Stunde, wo 

ſich dieß ereignet, geſtorben ſey. Der Profeſſor der Phyſik 
habe es dem Studenten ſelbſt erzählt, und geſagt, daß 
tan Glaube wankend geworden ſey. 


Ueber das Sich: ſelbſt⸗ ſehen hat mir ein zuverlaſſiger 
Mann Nachſtehendes erzählt. Sein Vater war Schul⸗ 
lehrer zu S. Er kam einmal in das Zimmer ſeiner 
Frau und fragte ſie, wer der Mann geweſen, der ſo 
eben von ihr weggegangen ſey und ihm auf dem Gange 
begegnet? Er habe ihm ſelbſt ganz ſprechend ähnlich ge⸗ 
ſehen. Seine Frau wußte von nichts. Am Sonntag, 
als er von der Kirche nach Haus kam, ſagte er: „Denke 
dir, der Mann, der mir fo ähnlich iſt, und auch wie 
ich angezogen, ging heute mit mir Schritt vor Schritt, 
als ich den Klingelbeutel herumtrug; ging ich, ſo ging 
er mit, ſtand ich ſtille, ſo ſtand er auch.“ Am Nachmittag 
hatte er einen heftigen Schrecken, legte ſich, bekam ein 
Faulfieber und ſtarb ). Für die Wahrheit kann ich bürgen. 


* 1) Daß das Selbſtſehen zuweilen, aber bey weitem nicht immer 


den nahen Tod anzeigt, iſt bekannt. 
* a 
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Neulich mußte an dem Dache des Hauſes, das wir bes 
mohnen, etwas gemacht werden, und der Steindecker, 
ein nich ganz junger Mann, mußte aus dem Fenſter 
einer Kammer ſteigen, die wir inne haben. Es graute 
mir, wenn ich ihn fo kühn aus⸗ und einfteigen ſah; ich 
blieb aber ſo lange in der Kammer, bis die Arbeit voll⸗ 
bracht war, um ſie wieder zu verſchließen. Ich fragte 
ihn, ob er ſich denn nicht fürchte, er läugnete es, und 
ich weiß nicht wie es geſchabh, daß wir auf Ahndungen 
zu ſprechen kamen. Da wurde er ganz ernſt und erzählte 
mir, ſein Vater ſey in Ausübung ſeines Berufs von 
einem Dache gefallen und geſtorben; ihm dem Sohn, habe 
es einige Tage zuvor geträumt, er habe das Haus und 
von demſelben den Vater herabfallen ſehen, grade wie 
es hernach gekommen. Ich fragte ihn, ob er denn feinen 
Vater nicht gewarnt oder zurückgehalten habe? Er ſagte, 
er ſey noch fehr jung geweſen, der Traum ſey ihm aus 
dem Gedächtniß gekommen, und erſt als das Unglück 
geſchehen geweſen, fey er ihm wieder eingefallen. 
Folgendes kann ich ebenfalls feſt verbürgen. Ein mir 
wohlbekannter Mann hatte bei ſeiner Tante die Hand⸗ 
lung erlernt, aber viel Verdruß von ihr ausgeſtanden. 
Auch hatte er ihrem Mann ſein ganzes Vermögen gelie⸗ 
ben, auf das Verſprechen, daß er einſt die Handlung 
übernehmen ſollte. Er ſah aber ein, daß er ſich mit 
dieſer ſehr böſen Frau nicht vertragen könne, ſuchte das 
Vermögen wieder herauszuziehen, erlitt aber daran einen 
bedeutenden Verluſt, und die Wittwe war nicht zu be⸗ 
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wegen, ihm um des einzigen Kindes dieſer Leute willen 
den Erſatz wenigſtens auf ihren Todes fall zuzuſichern. 
Erbittert ſchieden ſie von einander. Vor einigen Jah⸗ 
ren war der Mann nach Tiſch ausgegangen, ſeine Frau 
war nicht im Zimmer, und die Magd ſpülte in der 
Küche; da kam die Kleine aus dem Wohnzimmer, und 
verlangte, die Magd ſolle mit ihr hineingehn, fie bleibe 
nicht allein darin, ſie fürchte ſich (die Mutter hörte 
nebenan ganz genau was geſprochen wurde). — Närrchen, 
bei hellem Tage?“ ſagte die Magd. — „Ja, ja, es 
raſchelt drinnen, auf dem Tiſch hat es angefangen, und 
iſt fo bis an den Ofen gelaufen und an den Ofen bin: 
auf, da hat mich die Furcht ſo ergriffen, ich gehe nicht 
mehr hinein“; fie blieb auch außen, bis die Mutter mit: 
ging. Wie ſie hineingingen, ſchlug es drei Uhr; jedoch 
ließ ſich nichts mehr hören. Des Abends ſaßen die El⸗ 
tern und das Kind um den Tiſch beſchäftigt; da kam 
ein Verwandter der Tante in aller Eile, und ſagte, der 
Mann ſolle ſogleich hinkommen, ſie werde die Nacht 
nicht überleben. Erſt wollte er nicht, da ihm aber ſeine 
Frau zur Verſöhnlichkeit rieth, fo war er auch zur Ver: 
föhnung bereit; allein der Werwandte fagte, dazu möchte 
es zu fpat ſeyn, denn feit drei Uhr liege fie im Ser⸗ 
ben und rede irre, ſie ſage immer was das für ein großer 
Mann ſei, der am Spinnrad ſtebe? man folle ihn hinaus ⸗ 
jagen. Inzwiſchen ging der Mann hin, und blieb bis 
zu ihrem Tode, obgleich ſie nicht mehr zu ſich kam. Aus 
der Verlaſſenſchaft kam unter andern eine ſpaniſche Wand 
und ein groſſes Tiſchblatt auf den Antheil dieſer Leute. 
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Erſtere wurde neben das Bette des Kindes geſtellt, letz⸗ 
teres zu Häupten an des Mannes Bette (vermuthlich 
um den Luftzug abzuhalten). Einige Zeit darauf klagte die 
Kleine, die Mutter ſolle die ſpaniſche Wand wegnehmen 
laſſen, die Tante komme des Nachts, wenn die Eltern 
ſchlie fen, daraus hervor, wandle in der Stube herum, 
betrachte den Vater und drohe ihm mit dem Finger; 
dann gehe fie wieder in die ſpaniſche Wand zurück. Man 
erfüllte die Bitte des Kindes, und es war von da an 
ruhig; aber auf das Tiſchblatt thut es oft Schläge, daß 
die Leute erwachen, oder wenn fie wachen, in die Höhe 
fahren, obgleich es ſchon ſehr alt und kein neuer Sprung 
daran zu entdecken ift. 


Eine gebildete Frau, die, wie ſie ſagte, frei von allem 
Aberglauben erzogen war, erzählte mir Folgendes, das 
fie beſchwören will. „Ich war Braut, und ſaß einige 
Wochen vor meiner Verheirathung mit meinen Eltern 
im Zimmer. Da ſah ich ganz genau, wie die Thür 
ausgemalt wurde, ein Mann mit finſterm Geſicht ſah 
herein, und winkte mir mit der Hand, zu ihm hinaus⸗ 
zukommen. Ich erſchrack, daß ich an die Lehne des Stuhls 
zurückſank und bleich wurde. Meine Eltern bemerkten 
es und waren beſorgt um mich, ich aber ſagte, es ſey mir 
nicht ganz wohl. Noch denſelben Tag ging ich zu einem 
frommen Geiſtlichen, dem ich es erzählte; der ſagte mir, 
ich ſolle fleißig beten und es mir aus dem Sinne ſchla⸗ 
gen. Wenig getröftet ging ich zurück; denn ich wußte 
alles das ſelhſt, was er mir ſagte. Einige Zeit hernach 
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ſaß ich allein in meinem Zimmer; din der Wand hingen 
Bilder; da ſehe ich ganz deutlich, daß ſich die Bilder an 
der Wand herumdrehen, das Gemälde nach der Wand 
zu gekehrt, und die Rückſeite gegen mich. Ich erſchrack 
auf das heftigſte und dachte: In Jeſus Chriſtus Namen, 
was iſt das? Da drehten ſich die Bilder wieder auf die 
rechte Seite, ohne daß ich ſah, wer es gethan. Den 
andern Tag fühlte ich mich über dieſen Schrecken ſo krank, 
daß ich einige Tage das Bette hüten mußte. Mein Vater, 
der vor meinem Bette ſaß, ſah, daß ich ſo furchtſam nach 
den Bildern ſchaute, und ſagte, ich ſolle die einfältigen 
Bilder nicht fo betrachten, ſtieg hinauf, nahm ſie her⸗ 
unter, und trug fie fort. Wer war frohet als ich? — 
Als ich drei Monate ungefähr verheirathet war, etwa 
im zweiten Monat meiner Mutterhoffnung, ging ich 
einmal in den Keller. Wie ich die Stiege hinuntergehen 
wollte, ſagte Jemand neben mir (ich ſah aber Niemand) 
ganz laut und wie aus hohler Bruſt: Bleib oben, geh 
nicht hinab! Ich war ſehr erſchrocken, blieb oben. und 
ſagte es meinem Vater; er ging gleich ſelbſt hinunter; 
wo er einen Sack fand, in dem heiße Aſche war, und 
der lichterloh brannte: — Weil mein Mann verreiſt war, 
bat ich eine Freundin, in meinem Zimmer zu fchfafen. 
Ich liege einmal ganz hell wach im Bette, da kommt der 
gräßliche Mann wieder zur Thür herein, naht ſich mir 
immer mehr, die Augen ⸗ſtarr auf mich gerichtet, und 
legt ſich neben mir in das Bette; ich fühlte ihn deutlich 
neben mir, es ging eine große Hitze von ihm aus. Denken 
Sie fi meinen Schrecken; ich wollte ihn abwehren, konnte 
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«ber kein Glied regen; ich wollte ſchreien, und konnte 
keinen Laut von mir geben ). Endlich erwacht meine 
Freundin von meinem Stöhnen; wie ſie ſich aufrichtet, 
und nich fragt, was mir ſey, iſt die Erſcheinung fort. 
Der Arzt, den ich am andern Morgen rufen ließ, lachte 
nich aus, und ſagte, es ſey vom Blut. — Einige Zeit 
hernach ſitze ich und flicke etwas an einem Kiſſen von 
einem Bette, das mir meine Eitern zum Magdbette 
mitgegeben hatten; es war in einem Ausruf gekauft und 
ein ſehr gutes Bette. Da beſucht mich eine Bekannte. 
Sie fragt mich: Wie kommen Sie zu dieſem Bette? 3 
inte: Wie fo? meine Eltern haben es gekauft und es 
mir für die Magd mitgegeben. Sie fagte: Betrachten 
Sie das Zeichen ; kennen fie es nicht? es iſt daſſelbe Bette, 


auf dem ſich ein Freund von uns erſchoſſen hat, ich kenne 


es ganz genau. — Ich entfernte das Bette ſogleich aus 


dem Haufe, und habe ſeitdem nie mehr etwas geſpurt.“ 
Die Frau, die mir dieſes erzählte, iſt eine vollkommen 
glaubwürdige Frau, und ich glaube ihr auch, ohne daß 


fie die Sache beſchwört, weil ich von ihrer Wahrheits⸗ 
liebe viele Beweiſe habe. 


Eine mir wohl bekannte Frau ſieht zuweilen an der 


Tür zwiſchen der Wohnſtube und dem Schlafzimmer 


1) Die Bäugner werden (wenn ſie nicht unanſtändigere 88 ö 
gen machen) an das Alpdrücken denken, das aber auch noch 
nicht erklärt iſt, und die Erzählerin war heil wach. Man 5 


was nachher der Arzt fast. 
Blätter aus Prevorſt. 56 Heft. 10 
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dei Tag den Schein einer Geſtalt, wie in lange, ſchlep⸗ 


pende weiße Tücher gehüllt, es iſt aber nur wie ein 


Blitz. An ein gläſernes Gefäß, das ganz frei auf den 
Oſen ſteht und woran nichts rühren kann, klopft es zu⸗ 
weilen wie mit etwas von Metall, und dieſes wird von 
mehreren Perſonen gehört, ohne daß eine Urſache zu. 
antdecken iſt. Des noch jungen, zwar kränflichen Tochter, 
hat es ſchon mehrmals und in einer Nacht zweymal ge⸗ 
träumt, unter dem. Kanapes ſey ein Stein in der Wand, 
untar dieſem Stein liege in einem ſchwarzam Natz ein 
auoßes ſchwarzes Buch mit Ketten umwunden, ein kleines 
Buch mis filberuen, Schlöſſern, zwei Rauchfäſer. ein 
großes und ein kleines; auch bört fi da zuweilgy ein 
Geräuſch, als wenn man Geld zählte. Nun iſt gu auf- 
fallend. daß diefes Haus vormals ein, Theil, einge Rias 
ſters war. Indeſſen will die Bewohnerin nichts unter ⸗ 
nehmen, und ferner ruben laſſen, was ſo lange. da ge⸗ 
ruht bat, wenn ſich auch wirklich daſelhſt etwas befinden 
fellte. Als Mutter und Tochter jüngſt Abends zwischen 
8 und 9 Uhr allein im Zimmer waren, erbob ſich. vor 
der offenſtehenden Stubenthür ein abſchauliches Geſchrey. 
beynahe wie das eines Katers, und dennoch nicht ſo, 
fondern als wenn man einen Menſchen würgte und er 
ſich be mühete zu ſchreien; auch iſt der Vorplatz verſchloſſen, 
und es kann keine Katze hinein. Die Mutter und Tochter 
hörten es beyde auf gleiche Weiſe. Jene, die ein ſelt⸗ 
ſames Grauen beſiel, fagte in Gedanken: „In. Jeſu 
Namen ſey ſtille ! und fie hatte dieſen heiligen Namen 
in Gedanken kaum ausgeſprochen, als es mitten in einem 
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Sarey (fünf batte es bereits ausgeRobu) tane halt 
und ſich auch weiter nicht mehr bören ließ. Die Tochter 
Geht manchmal zweyerley Geſtalten vor der Thür: die 
eine iR ihrer Angabe nach weiß, hat ein langes weißes 
Kleid an mit vielen Falten, die Bruſt iſt gam platt, 
and dat Kleid ungefähr eine halbe Elle langer als die 
Füße, um den Kopf bat fie ein weißes Tuch wie einn 
Turban herumgewunden, und breitet immer berde Nee 
aut; das Tuch fällt hinten nicht ſchleierartig herub, ſon⸗ 
dern iſt bloß um den Kopf gewickelt. Die andre Figur 
iſt als hätte fie ein graues, durchſichtiges Kleid an, wo⸗ 
durch man den ſchwarzen Körper bindurchſcheinen fäbe ; 
Kopf kann ſie aber nicht an ihm erkennen. Sie ſieht 
aber die Geſtalten ebenfalls nur wie im Blick, ſie ver⸗ 
ſchwinden gleich wieder. Ueberhaupt verſichert ſie öfter 
etwas zu ſehen, aber nicht mit den Augen. So be⸗ 
hauptet ſie, in der hinterſten Stube, die als Rum⸗ 
pelkammar gebraucht wird, babe fie mit ihren geiſtigen 
Augen einen jungen Mann im Hemd ohne Strümpfe 
binter der Thür hängen ſehen, der die Zunge aus dem 
Hals geſtreckt und ſich bewegt habe. Was Wirklichkeit, 
was Phantaſie bei dieſen glaubhaften Leuten it, kann 
ich nicht beurtheilen; ich erzähle nur, was und wie 
ſie es wahrgenommen haben. 


Wenn ich mein gewöhnliches Nachtgebet gebetet habe 
und noch wach bin, ſo bete ich immer für Verſtorbene, 
die noch nicht zu ihrer Ruhe gelangen koͤnnen. Neu⸗ 
lich betete ich auch, da kam mir der Gedanke für das⸗ 
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jenige Verſtorbene zu beten, das mir am übelſten ge- 
wollt habe, und mir am weheſten gethan. Ich hatte 
keine Perſon namentlich dabey im Sinn, denn es ſind 
mehrere dahingeſchieden, die mich im Leben arg täuſchten 
‚und betrübten. Während des Betens kam es kniſternd 
und als wenn man Papier zerknitterte hinter dem Ofen 
hervor auf mein Bette zu, jedoch ſah ich nichts. Aehn⸗ 
liche Erfahrungen, von Geraͤuſch oder auch Gerüchen, 
habe ich mehrmals beym Beten für Verſtorbene gemacht. 
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Bon der | Ä 
Fuͤrbitte fuͤr die Todten. 


Die Berliner evangekiſche Kirchenzeitung, die ſich um 
den chriſtlichen Glauben entſchiedene Verdienſte, nur 
nicht durch Bekaͤmpfung deſſen erwirbt, was über ihren 

und der ſymboliſchen Bücher Geſichtskreis geht, hat ſich 
gegen die Lehre vom Hades, von der Predigt des Evan⸗ 
geliums an die Abgeſchiedenen und der Fürbitte für ſie 
verſchiedentlich ausgeſprochen. Unter andern redet fie 
davon als von „einem in Südteutſchland beſonders ver⸗ 
breiteten Irrthum“, eifert auch dabey gegen die Seberin 
von Prevorſt 2). Wir wollen nicht hoffen, daß hiedurch 
das füdliche Teutſchland, oder wie man ededem ſagte: 
„das Reich“, mit vornehmem Blick in Schatten geſtellt 
werden ſoll, obgleich der gelehrte und aufgeklärte Nor: 
den oder deſſen Jugend ſich eine Zeitlang dem ſchmei⸗ 
chelbaften Dünkel überließ, daß von Straßburg bis Wien 
und von Franken bis Tyrol eine Art von Barbarey 


5 Vgl. v. Meyers Blätter für höhere Wahrheit. 11. Sammlung 
S. 107. f 
10* 
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herrſche. Wenigſtens mochte die neuere Zeit den Unter ; 
ſchied ausgeglichen haben, wenn er je als vorhanden an⸗ 
geſehen werden konnte, während in eben jener Periode 
viele ausgezeichnete Männer, denen der Norden einen 
Theil feines Glanzes verdankte, Südteutſche waren. Es 
mag genug ſeyn zu bemerken, daß der Geiſterglaube und 
die von der evangeliſchen Kirchenzeitung verworfene 
Lehre in allen Weltgegenden verbreitet iſt, und in Süds . 
teutſchland ſo viel Gegner hat, als einige Breitegrade 
weiter nach Norden, ſeinen Boden aber beſonders da, 
wo es einfache, unverbildete und glaubige Gemüther 
gibt. Auch im Norden find ſolche Menſchen ?). 

Indeſſen wollen wir bier wirklich einen wichtigen Bei⸗ 
trag aus dem füdlichen Teutſchland und zwar aus einem 
ſüdteutſchen Blatte liefern, welchem die evangeliſche Kir⸗ 
chenzeitung gleichen Eifer in Vertheidigung des Evan⸗ 
geliums mit dem ihrigen wohl nicht abſtreiten wird. Sie 
wird hierin einen Beweis finden, daß keineswegs „der 
chriſtliche Glaube fi dagegen ſtraͤubt / wie fie von jener 
Wahrheit oder jenem „Wahn“ behauptet. Die Redac⸗ 
tion des homiletiſch⸗ liturgiſchen Correſpendenz⸗ 
blatts aber wird uns dieſen Auszug nicht für eine uns 
erlaubte Benutzung anrechnen, indem wir hiedurch die 
Billigkeit ihres Verhaltens darthun, und ſie auch von 
dieſer Seite empfehlen, gleichwie fie als verſtaͤndige 
Kämpferin für die Hauptſache des Chriſtenthums, näme 


1) Die Blätter aus Prevorſt erhielten ſchon dankenswertze 
Beitrage aus Berlin. 
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lich für die Berſöhnungslehre und für den bibliſchen 
Rechtglauben, laängſt empfohlen iſt und reichen Segen 
ſtiftet. N 

In Nr. 15 vom 9. April 1833 theilt das Correſpon⸗ 
denzblatt einen Aufſatz mit unter der Aufſchrift: „Eis 
nige Erfahrungen von der Wirkung der Für⸗ 
bitte bei Erſcheinungen aus der Geiſterwelt. 
In Beziehung auf die Anfrage in Nr. 10 des Jahr⸗ 
gangs 1831“. Der Einſender iſt feiner abgekürzten Un⸗ 
terſchrift und dem Inhalt nach ein Geiſtlicher, und zwar 
ein wahrer und ein wahrhaft erfahrener, alſo nicht etwa 
eine nerven ſchwache Seherin, unter welchem Vorwand 
man ans Unwiſſenheit ſolche Erfahrungen verdächtig zu 
machen ſucht. Er verdient Dank für ſein Zeugniß, und 
die Redaction für deſſen Bekanntmachung. Seinem 
Beifpiel. folgend, wie es der Eingang zeigt, wollen wir 
ihn gleich ſelbſt reden laſſen. 


— 


„Ich will Kürze halber mit der Species facti anfangen. 
Ich wohnte als Vikar in einem Hauſe, wo gegenüber 
. don meinem Zimmer an den Fenſtern eines damals uns 
benutzt ſtehenden alten Wohngebäudes alle Abende ein 
fhönes Licht in mannigfaltigen Farben ſpielte. Mehrere 
Male beobachtete ich die Erſcheinung, und ergößte mich 
an dem Wechſel und Farbenſpiel der Lichtfunken, welche 
dem Aufſteigen der ſogenannten romaniſchen Lichter in 
den Herbſtfeuerwerken ſehr ähnlich waren. Als ich die 
Erſcheinung zum erſten Mal bemerkte, war ich grade 
im Begriff zu Bette zu gehen, und da im Haufe ſchon 
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Alles ſchlief, konnte ich Niemand darüber fragen, Den 
andern Tag vergaß ich es, und bekam dadurch Gelegen⸗ 
heit, das ſchöne Phänomen unbefangen noch einmal be⸗ 
obachten zu können. Denn von dem Glauben an Geiſt⸗ 
erſcheinungen war ich damals fo weit entfernt, daß mir 
auch der Gedanke daran bei dieſer ſchönen Erſcheinung 
gar nicht kam, während ich mich in Muthmaßungen über 
die Urſachen irgend einer optiſchen Täuſchung oder über 
die Möglichkeit, ob ſich eine Art von Irrlicht in einem 
verſchloſſenen Zimmer bilden könne, erſchöpfte. Ich war 
daher frappirt, als ich auf meine Nachfrage die Ant⸗ 
wort erhielt: „das iſt der Lichtlesgeiſt“, wobei denn ver⸗ 
ſichert wurde, es ſey eine Perſon von vornehmem Stand, 
die noch keine 40 Jahre todt, und in ihrem Leben als 
eine chriſtliche Dame bekannt geweſen ſey. Es wurde 
mir ausführlich erzählt, daß mein Vorgänger, der an 
kein ſolches Geiſterſpiel geglaubt habe, manche Stunde 
der Nacht in jenem Zimmer zugebracht, und ſich alle 
mögliche Mühe gegeben habe, die Sache natürlich zu er⸗ 
klären. Da ich dieſen als einen Mann kannte, dem es 
nicht nur nicht an der nöthigen Beſonnenheit und Gei⸗ 
ſtesgegenwart zu einer ſolchen Unterſuchung fehlte, ſon⸗ 
dern der auch mit vorzüglichen phyſtkaliſchen Kenntniſſen 
ausgerüſtet iſt, um ein ſolches Phänomen vielfeitig auf⸗ 
faſſen und beurtheilen zu können (es iſt der allgemein 
bochgeſchätzte Profeſſor Sch. in B.), fo war ich um fo 
geneigter, die Möglichkeit der Wirkung eines abgeſchie⸗ 
denen Geiſtes anzunehmen, und die Belehrungen, welche 
die heilige Schrift über das Reich der Geiſter gibt, auf⸗ 
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Machen. Indeß ich nun mehrere Wochen lang jeden 
abend dem ſeltſamen Lichterſpiel zuſah, und dabey über 
die Offenbarungen Gottes, welche den Zuſtand der Seelen 
nach ihrem Abſchied aus der Sichtbarkeit betreffen, nach⸗ 
dechte, ſchnitt es mir oft durchs Herz, wenn mir auf 
meine weitere Erkundigung mit leichtfertiger Rede, oft 
in leichtſinnig ſcherzendem Ton dieſelbe Erzählung wie⸗ 
derholt, und mit kühner Behauptung Name, Geburts⸗ 
und Todestag ıc. in den Kirchenbüchern nachgewieſen 
wurde. Auf eine ganz natürliche und nothwendige Weiſe 
entwickelte ſich unter ſolchen Nachforſchungen der Ge⸗ 
danke, es ſey meine Pflicht, für dieſe arme Seele zu 
beten. Doch von der Erkenntniß der Pflicht iſt auch 
noch ein Schritt bis zur That. Eines Abends kam ich 
son einem Ausgang, den ich in meinem Beruf gemacht, 
Wät nach Hauſe. Es war eine finſtere November⸗Neu⸗ 
mondsnacht, und ein dichter Nebel drückte das enge 
Thal; aber als ich an jenen Fenſtern vorüberging, leuch⸗ 
tete mir das lazurblau und goldgrün ſpielende Licht aus 
denſelben freundlich entgegen. Alsbald kniete ich in der 
dunkeln Nacht auf der freien Straße nieder, und betete 
in aller Einfalt (ich geſte he wohl, daß es mir nicht recht 
klar war, was und wie ich beten wollte), mit der Ten⸗ 
denz, damit in die Seele des Geiſtes hineinzuwirken, 
nd für ihn um Ruhe zu bitten, ein ſtilles Vater⸗ 
un ſer; ſtund dann auf, winkte dem Lichtgeiſt noch mit 
der Hand ein freundliches „Gut Nacht“ zu, und ging 
nach Hauſe. Wirklich hatte ich die Satisfaction, von 
da an nur noch ein einziges Mal, und zwar nur auf 
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eiſiche Augenblicke in der Neujabrs nacht, außerdem aber 
niemals wieder das Licht zu erblicken. Ja, auch den 
Leuten im Dorf (die freilich von mir nichts er fubreri) 
ſiel es auf, und ich hoͤrte nicht ohne geheimes Vergnuͤgen 
und Dank gegen Gott einigemal die Leute fagen: „der 
Lichtgeiſt hat ſich ſchon lange nicht mehr ſeben laſſen . 
Nun möchte ich doch denjenigen hören, der mir beweiſen 
koͤnnte, der Teufel habe dieſe Erſcheinung bewirkt (Jahr⸗ 
gang 1831 Nr. 52), und mein Gebet ſey nichts 418 
Sünde und Aberglaube geweſen. Denn — wobl zu merken: 
ich betete nicht wider ſondern fur die Erſcheinung⸗. 


Wir unterbrechen bier die Berichte, um einige Wer 
merkungen einzuſchalten. Die Anfrage vom Jahr 1881 
buben wir nicht zur Hand. Sie läßt zich verſtetzen, und 
die Antwort ohne ſie. Daß das bunte Licht in dieſem 
alten Haufe nicht von verwitterten Fenſterſcheiben; im 
Mondſchiller herrührte, iſt offenbar, da es jeden Abend 
erſchien, und zuletzt in einer trüben November⸗Neumonds⸗ 
Nacht. Es wäre zu wünſchen, daß auch der Vorgänger 
des Berichterſtatters, Prof. Sch. in B. (wie er bezeichnet 
wird), Zeugniß über die Sache ablegte, und beſonders 
die Frage beantwortete, ob er ſelbſt in dem Zimmer 
des alten Wohnhauſes, worin das Licht erſchien, bei 
Nacht geweſen, und was er alsdann wahrgenommen; 
denn weil dieſes nicht hinzugeſetzt wird, fo konnte man 
das „Zimmer“ für das des gegenüberftehenden Pfarr⸗ 
baufes halten, von wo aus der Erzähler beobachtete. 
Vielleicht iſt jenes wirklich geſchohen, ohne daß das Licht 
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ih innerhalb des Spur zimmers gezeigt bat. Ferner. 
wie ſollte es kommen, daß die „chriſtliche Dame“ nach 
bald 40 Jahren ſich noch in der Unruhe befunden hätte, 
die das Lichter ſpiel anzeigt ? Es iſt Mehreres moglich. 
Wie wenn ungeachtet ihrer chriſtlichen Denkungsart Ei⸗ 
nile und Glanzſucht dieſe Seele im Leben beidwert, 
ind ier nach dem Tode die Kraft des Glaubens ger 
mangelt hätte, ſich darüber und über die Vorwürfe des 
Gewiſſenz mit voller Zunerficht auf die göttliche Gnade 
in erheden? Allein die Erzäplung ſcheint auf etwas 
Weiteres zu deuten, was die Abgeſchiedene beunduhigt 
laben kann, und dieſes mag auch hier bedeckt bleiben. 
Die eigene Frömmigkeit dieſer Perſon mochte aber die 
Bisfung der Fürbitte des frommen Bihars- erleichtert 
beben; denn dieſe Wirbung war auffallend ſchnell. Wolches 
Weib, welcher Mann, iſt vor Fehltritten ſicher? Wohl. 
ihnen, wenn ihsen am deß willen, an den fie geglaubt 
haben, fe leicht vergeben werden kann. Und dennoch 
fäwer, nach vieljähriger Noth. Eben darum kann dieſe 
Lehre nicht. zum Leichtſmn führen; denn geſchieht das aun 
grünen Holz, was will am dürren werden? Auf der 
andern Seite liege in dirſer Geſchichte ein ſchöner Be⸗ 
weis von der Kraft der Liebe und des Gebets vor, ja 
der Kraft des eiafaltigen Bitteus im Glauben mit 
J. Worten des Getets, dat der Herr uns gelebut hat, 
und worin wir in feinem. Namen um Sündenvergebung 
und Erksiung für uns und Andere flehen. Die letzte 
Ericheinung in. der Neujahrsnacht auf Augenblicke ſieht 
ſch an wie ein Dank und eine Anzeige del fröhlichen, 
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Abſchieds aus der Zeit, welche ſich damals wandte. Ge⸗ 
wiß, keine Fürbitte bleibt unbelohnt. Wie wohl mag's 
thun, wenn uns einſt zugerufen wird: Ach für mich haſt 
du gebetet! — Der Erzähler fährt fort. 


„An einem andern Orte kam eines Tages eine Dienſt⸗ 
magd, eine gute, treue Seele, die den Heiland herzlich 
liebte, und auf die Triebe ſeines Geiſtes zu achten gelernt 
hatte, mit der Frage zu mir: „Her Pfarer! ſöll mer 
au für der Tüfel bäta“? (Ich muß aber zum Vor⸗ 
aus bemerken, was ich erſt geraume Zeit nachher erfuhr, 
daß dieſes Mädchen niemals an Geiſtererſcheinungen ge⸗ 
glaubt hatte, und in ihrer Einfalt eine Erſcheinung, von 
der ſie häuſig beunruhigt wurde, dem Teufel zuſchrieb.) 
Wie kommſt du zu der Frage? ſagte ich verwundert. Ich 
darf es nicht fagen, antwortete das Mädchen; aber — 
ſetzte ſie nachdrücklich hinzu — es iſt mir gewiß Ernſt. Ich 
ſuchte ſie hierauf zu belehren, daß nach der Schrift der. 
Teufel ein grundböſes Weſen ſey, daß auch keine Spur 
in der Schrift zu finden ſey, die uns hoffen oder ver⸗ 
muthen laſſe, daß ſich die Dämonen je bekehren könnten, 
daher ſey eine Fürbitte für dieſelbigen etwas in ſich Wider⸗ 
ſprechendes und Undenkbares. „Wenn ich mit irgend 
einem feindſeligen Weſen in Berührung komme“, a 
ich, „von dem ich eine gegründete Hoffnung haben kane 
daß es ſich noch bekehren und zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit kommen kann, ſo muß dieſes Weſen um Chriſti willen 
ein Gegenſtand meiner Liebe werden, und ich ſoll alſo 
auch für daſſelbe beten. Aber. das iſt bei dem Teufel nicht 
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der Fall“. Ich batte mich dieſes Gegenfatzes bloß zu der 
Erlaͤuterung meiner Behauptung, daß für die Dämonen 
keine Fürbitte Statt finden könne, bedient, ohne daran 
mu denken, daß ich damit den Satz aufſtelle: man könne 
und ſolle für Seelen abgeſchiedener Menſchen, wenn man 
mit ſolchen in eine Berührung komme, Fürbitte thun. 
Ihr aber murde dadurch der Unterſchied zwiſchen Teufeln 
und Geiſtern der Menſchenſeelen klar, und mehr bedurfte 
es für ſie nicht. „So! ich dank', ich dank Ihnen“, ſagte 
fie ſchnell; „ich verſteh' jetzt ſchon“! und ging. Erſt ges 
raume Zeit nachher erfuhr ich, daß ſie von da an für den 
Seiſt, der fie beunruhigte, gebetet hat. Ob dieß dem 
Geiſte zu einiger Beruhigung diente, habe ich nicht er⸗ 
fahren; daß es aber ihr ſelbſt zu gut kam, weiß ich gewiß. 
Sie hatte vorher durch den Einfluß jenes Geiſtes an ihrem 
Körper und an ihrem Geiſte gelitten, beydes hörte bald 
auf; und für ihre Seele war dieſes Gebet von entſchieden 
geſegneter Wirkung“. 


Das war alſo eine geſegnetere Belehrung als die des 
vormaligen ſächſiſchen Predigers an eine andere Bauern⸗ 
magd, wovon die evangeliſche Kirchenzeitung Nachricht 
gibt), und ohne Zweifel nicht minder chriſtlich. Man 
überlege nun, ob dem vorurtheilsfreyen und erfahrenen 
Selſorger der Vorzug gebührt, oder dem, der an Men: 
ſchenlehren haftet. Es ſcheint, daß die Lehre, alle Ge⸗ 
ſrenſter ſeyen Teufel, der Dienſtmagd in unſerer Er: 


1) S. die angeführten Blätter S. 198. 
Butter aus Prevorſt. 58 Heft. 11 
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zählung ebenfalls eingepredigt geweſen, bis ſie durch 
jenes Begegniß eines Andern überzeugt worden. Was 
der Erzähler von dem Unterſchied zwiſchen Menſchen⸗ 
ſeelen und Dämonen in Abſicht auf die Fürbitte ſagt, 
hat unſtreitig ſeine Richtigkeit. Man kann dieſes ſchon 
daran abnehmen, daß erſtere die Fürbitte der Lebendigen 
begehren, letztere nicht, vielmehr nach zuverfäfligen Bey⸗ 
ſpielen ſelbſt behaupten, daß für fie keine Erlöſung ſey. 
Zwar ſoll das Evangelium aller Creatur gepredigt werden 
(wie weiter unten angeführt iſt); aber den Teufeln wird 
es fürerſt nur zu ihrem Schrecken verkündigt. Od ein 
Zeitraum kommen wird, wo auch ſie noch fähig werden, 
an deſſen unbedingte ſeligmachende Kraft zu glauben, 
wo es mithin den Verklärten moglich ſeyn wird, auch 
für fie im Namen Jeſu um Erbarmung zu bitten: dieſes 
bleibt dem ewigen Rathſchluß des Allwiſſenden übetlaſſen, 
wovon ſich dennoch vielleicht Spuren in der Schrift 
finden; zur Zeit haben wir keinen Befehl für fie zu 
bitten, es wäre zwecklos, und ſie ſtehen in der Tod⸗ 
ſünde (1 Joh. 5, 16), ihre Zeit iſt noch auf keinen Fall 
gekommen, die der Abgeſchiedenen aber iſt mit Chrifto 
angegangen (Joh. 5, 25). Die Dienſtmagd alſo hat 
auf den Unterricht oder Wink eines verſtändigen Geiſt⸗ 
lichen ſich ſelbſt und vermuthlich auch der armen Seele 
geholfen, die fie bey fortdauerndem Wahn, daß es min 
ein Teufel ſeyn koͤnne, noch unglücklicher gemacht haben 
würde. Man nehme für vorkommende Fälle — die 
zweyerley Parteyen für unmöglich halten — ein Beyſpiel 
hier an. Der Erzähler berichtet eine dritte Begebenheit. 


— - 


„Wieder an einem andern Orte hörte ich in der Nacht 
eine per ſon im Zimmer neben meiner Schlaflammer 
auf und ab geben. Am Tritt erkannte ich deutlich den 
Gang einer Frauensperſon, ich hörte 3. E. das Rauſchen 
eines taffetnen Gewandes und dergl. Während ich mich 
lachend im Bette aufgerichtet hatte, und mich anzu⸗ 
kleiden anfing, um der Sache nachzugehen, wurde es 
file, und nun ſchien die Erſcheinung, nachdem der 
Sinn des Gebörs befriedigt war, ſich für das Geſicht 
bilden zu wollen. Aus einem grauen Nebel entspannen 
ſich die Umriſſe einer weißen Frauengeſtalt, die im Voll⸗ 
mondfchein (es war der Oſtervollmond) ſtille an der 
Wand ſtund. Jetzt fiel mir ein, dieß ſey die Gräfin 
von Schl., von deren Erſcheinnngen ich an dem Ort 
ſchon gehört hatte. Der herrſchende Affect in mir war 
in dieſem Augenblick nur die Neugierde, doch war mein 
Herz zugleich ſtill betend. Indem ſich aber die Geſtalt 
fo vor meinen Augen entwickelte und ausbildete, wan⸗ 
delte mich allmählich ein Grauſen an, und ftatt mit der 
armen Seele freundlich zu reden, und ihr die Gnade 
und Liebe des Sünderfreundes nahe zu legen, ſing ich 
an, in heftigem Affect, mit ausgerecktem Arm und 
tarker Stimme zu predigen, „daß in dem Namen Jeſu 
ich beugen ſollen aller deren Kniee, die im Himmel und 
auf Erden und unter der Erde ſind“, und indem ich 
das ſagte, ſchwand ſie mit einem wiſpernden Krachen 
dabin, und ich habe fie von da an nie wieder gefehen. 
30 kann nicht läugnen, daß es mich von Stund an 
reute, und mir zur Stunde noch wehe thut, daß ich 
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gegen die arme, körperloſe Seele einer Frau fo hart 
geweſen, von der ich aus guten Gründen annehmen 
konnte, daß ſie diejenige ſey, welche einſt vor 375 Jahren 
an dieſem Orte viel Barmherzigkeit erzeigt hatte, und 
die ſich jetzt in einem traurigen Zuſtand befand, der, 
wie ich aus den Ausdrücken der heil. Schrift ſchließe ), 
ein unruhvoller, ſchlaf⸗ und traumähnlicher Zuſtand iſt. 
Es war die Härtigkeit meines Herzens, die ſich mir in 
dieſem Fall der Ueberraſchung offenbarte. Es hieß mit 
Kolben dreingeſchlagen, wo mit Lanzetten operirt werden 
ſoll. Und was vollends das Grauſen und die Furcht 
vor Geiſtern betrifft, die in ſolchen Fällen gleich nach 
den ſtärkſten Sprüchen der Bibel greift, fo .ift dieſe, 
wenn nicht immer, doch meiſtens etwas fo Unndthiges, 
daß ich ſie mit einer Don⸗Quixotes⸗That vergleichen möchte, 
der einen Vierundzwanzigpfünder aufpflanzt, um ein 
Hühnerhaus zu belagern. Gewiß, dieſe armen, körper⸗ 
loſen Geiſter fürchten und ſchämen ſich vor uns; wir 
brauchen uns nicht vor ihnen zu fürchten, und es iſt 
auch in dieſer Hinſicht eine große Schwachheit, ihre un⸗ 
bedeutenden (wiewohl nicht unbedeutſamen) Operationen 
grade der Macht und Liſt des Satans zuzuſchreiben. Doch 
glaube ich, auch ſelbſt in dem Fall, wenn ich bey irgend 
einer beunruhigenden Erſcheinung Grund zu haben glaubte, 


1) „3. B. Pſ. 49, 15. Hiob 10, 21. 22. daß der Schlaf der From⸗ 
men von dieſem verſchieden iſt, und daß die Stellen, wo Ente 
ſchlafen fo viel als Sterben bedeutet, wieder von dieſen beuden 
zu unterſcheiden find, wird ſich von ſelbſt verſtehen “. 
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dieſetbe dem Teufel fett zufkreiben zu mieffen, fo ware 
es auch dann meine Pflicht, zu ihm zu ſagen: du biſt 
eine Creatur; und mein Herr hat geſagt: Prediget das 
Evangeſium aller Creatur. Auch du ſollſt, wenn auch 
ungern, doch nichts als von der Gnade Jeſu Chriſti 
gegen arme Sünder von mir hören“. 


Indem der Verfaſſer ſich hier als einen wahren Evan: 
geliſten darſtellt, mochten wir diejenigen, welche daſſelbe 
Amt, das die Verſöhnung predigt, mit gleicher Wärme 
führen, freundlich und ernſtlich fragen, was fie gegen 
die Beweisſtelle: „Prediget das Evangelium aller Creatur“ 
(Marc. 16, 15), in Bezug auf deſſen Predigt an die 
Todten mit Grund einzuwenden vermögen? Zwar werden 
Theologen von allerley Farbe mit der Philologie auf⸗ 
treten, und uns beweiſen wollen, das griechiſche Wort 
für Creatur (ærro%e) bedeute nach dem Hebraismus nur 
Menſchen mit Fleiſch und Bein, und zwar die Heiden. 
Allein das heißt eine beſondere Bedeutung einer allge⸗ 
mein redenden Stelle aufzwingen, und das Berdienft 
des Heilandes, des Wiederbringers der ganzen Schö⸗ 
fung, deſſen der Alles neu macht, aus gelehrtem Vor⸗ 
urtheil verkürzen. Man läugne doch, daß eine abge⸗ 
ſchiedene Seele eine Creatur iſt! Nur wenn man diefes 
kann, wird man die berühmten Worte des Apoſtels Pe: 
tus (1 Petr. 4, 6): „dazu iſt auch den Todten das Evan⸗ 
gelium verkündigt / (oder auch: „wird verkündigt“, denn 
es iſt der Aoriſtus), wunderlich genug von den Leben⸗ 
digen verſtehen dürfen, nämlich ſo: „dazu iſt auch den 
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jetzt Verſtorbenen das Evangelium bey ihren Lebzeiten 
verkündigt worden“ — was denn ſehr übel in den Zu⸗ 
ſammenhang paßt. Selbſt der gute Bengel verirrte 
ſich in dieſe flache Auslegung, und ſagt entſchieden in 
feinem Gnomon: Evangelium nulli post mortem præ- 
dicatnr. Er muß aber doch hinzuſetzen: lis, qui olim 
vixerant, Christus ipse prædicavit, C. 3, 20. (bei der 
Höllenfahrt); in N. T. abunde pradicatur viventibus. 
Ad quos ea prædicatio in vita non pervenit, de iis 
videt Dominus. Alſo iſt dennoch einmal das Evangelium 
den Todten gepredigt worden; damit ſoll es aber genug 
ſeyn, jene zweyte Stelle petri ſoll aus dieſer erſten kein 
Licht empfangen, im Neuen Teſtament wird das Evan 
gelium reichlich den Lebendigen verkündigt (wann? wo? 
auch im Mittelalter? auch zu unſrer Zeit?), und zu 
denen dieſe Predigt auf Erden nicht gelangt iſt, wegen 
deren ſieht Gott zu! Wie das? mit oder ohne Evange⸗ 
lium? da ſich Gott aller feiner Werke erbarmt, fo müßte 
es für dieſe Heiden ein andres Evangelium geben, ver⸗ 
möge deſſen er ſich ihrer erbarmen konnte; da es nun 
kein andres gibt (Gal. 1, 6 ff.), fo kommen wir mit 
den Heiden wieder auf den Spruch in ſeiner gelehrten 
Auslegung: „Prediget das Evangelium aller Creatur“, 
und fragen, ob denn der verſtorbene Heide nicht auch 
ein Heide iſt? „Wegen deren ſieht der Herr zu!“ ganz 
gewiß; aber auch wir dürfen ihretwegen zuſehen, und 
uns überzeugen, daß die Gnade Gottes in Chriſto ewig 
und unendlich iſt. Was aber den Teufel und ſeine En⸗ 
gel wenigſtens vor der Hand und auf Ewigfeiten betrifft, 
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fo haben wir uns ſchon oben mit dem Erzähler einver⸗ 
ſtanden erklärt, und billigen vollkommen, daß ec dieſen 
Feinden das Evangelium zu ihrer Beſchämung entgegen⸗ 
halten will, unter welchen Umſtaͤnden und in welchem 
Sinn es auch ſeyn mag, und nichts als dieſe Lehre „von 
der Gnade Jeſu Chriſti gegen arme Sünder“. Dieſe 
Predigt iſt auch an die verdammte Creatur die rechte. — 
Was die Erſcheinung ſelbſt anlangt, ſo zeigt ſich hier 
wieder, was anderwärts vorkommt: Erregung der Auf: 
merkſamkeit durch den Gehörſinn, dann eine Nebelhülle 
und bieraus eine Geſtalt. ſich hervorbildend. Wohl hätte 
der Erzaͤhler ſanſter ver fahren können, und würde dann 
dieſe Unruhige vermuthlich öfter geſehen haben, auch 
wiſſen was ſie, der geübten Barmherzigkeit ungeachtet, 
Jahrhunderte lang im Zwiſchenſtand gefangen hielt. Er 
war erſchrocken, und wie er ſelbſt richtig erklart, mit 
Unrecht. Allein die ſinnliche Natur (nicht „der chriftliche 
Glaube“) ſträubt ſich gegen jede Erſcheinung aus einer 
andern Welt; jenes Grauſen iſt für Unvorbereitete höchft 
natürlich, und gehört zu den Eigenheiten unſers thie⸗ 
riſchen Menſchen, weßwegen es auch die Thiere befällt, 
wenn ihr andres Geſicht aufgeſchloſſen iſt. Kindern kann 
man die Geſpenſterfurcht ausreden und abgewöhnen, 
aber man kann ihnen den Schrecken über ungewöhnliche 
Vorkommenheiten fo wenig wie den Erwachſenen nehmen, 
und es iſt falſch, daß die Waͤrterinnen ihnen jene Furcht 
einpflanzen, obwohl fie ſolche nähren konnen. Wie kann 
man pflanzen, wo kein bequemer Boden iſt? Ein Kind, 
weiches zum erſten Mal einen Schornſteinfeger in ſeinem 
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rußigen Hadit mit geſchwärztem Geſicht erblickt, zittert 
vor dieſem erſchrecklichen Weſen, obgleich es von dieſer 
Welt iſt, und fürchtet ſich vor ihm ſo gewiß von Natur, 
als überhaupt vor ſchwarzen Kleidern und andern ſchwarzen 
Gegenſtaͤnden, wenn es fie nicht gewohnt iſt. Wer Kinder 
beobachtet, überzeugt ſich le icht von dieſem pſychologiſchen 
Phänomen. Auch Thiere zagen davor; ich ſah eine zahme 
Katze in großer Scheu vor einem Kaminfeger. Dieſer 
Katze hatte wohl keine Amme vom ſchwarzen Mann er⸗ 
zählt. Wenn alſo der chriſtliche Berichterſtatter ſich ſelber 
der Herzenshärtigkeit anklagt, fo werden wir ihn um 
fo mehr entſchuldigen; feine gemeine Natürlichkeit (näm⸗ 
lich die er mit allen ſeinen Brüdern nach dem Fleiſch 
gemein hat) überwog im Augenblick der Ueberraſchung 
den liebreichen Willen. Welcher Beſonnene iſt auch auf 
einen ſolchen Beſuch gefaßt? Indeſſen hat er dennoch 
der armen Seele das Evangelium verkündigt, wenn es 
auch klang, als ob es an einen Teufel geſchehe; ein 
heiliger, ſeligmachender Name wurde ihr ins Gedächtniß 
gerufen, und was hinderte den Prediger, ferner für ſie 
zu beten, oder es' noch zu thun? Hier gilt keine Ent⸗ 
fernung. — Der Erzähler ſchließt. 


„Mein Name thut hier zur Sache nichts. Ich habe 
die Thatſachen einfach erzählt, und weiß gar wohl, daß 
es demjenigen, welcher darauf ausgeht, die Sache für 
Täuschung der Phantaſie zu erklären, an pſychologiſchen 
Erklärungen nicht fehlen kann, er kenne mich von Per⸗ 
fon oder er kenne mich nicht. Darum iſt es ja auch 
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gar nicht zu thun, und es erlaubt weder der Raum noch 
der Zweck dieſes Blattes, die Frage zu erörtern, ob es 
Geiſter gibt oder nicht, ſondern die Frage iſt, ob die⸗ 
1 welche mit Geiſtern in Berührung kommen, 
für dieſelbigen beten ſollen oder nicht. | 

Pfr. H. 


Recht gut, lieber Herr Pfarrer! aber wenn es, oder 
vielmehr da es keine Geiſter gibt, ſo kann auch Nie⸗ 
mand mit Geiſtern in Berührung kommen, ſoll alſo auch 
nicht für dieſelben beten. So ſpricht der eine Theil; 
der andre ſagt: die Geiſter oder Menſchenſeelen ſind 
entweder ſelig oder verdammt; jene bedürfen der Für⸗ 
bitte nicht, und dieſen hilft ſie nicht. Da kämen wir 
wieder recht in den Papismus hinein! Uebrigens iſt's 
entweder Täuſchung oder der leibhaftige Satan. Die 
Bibel weiß nichts vom Evangelium an die Todten, von 
der Fürbitte für fie; wir wiſſen beſſer zu interpretiren. — 
Und unter dieſem Geſchrey muß die Weisheit ſich recht⸗ 
fertigen laſſen von ihren Kindern. Wir ſagen alſo viel⸗ 
mehr: Lieber Herr Pfarrer! haben Sie Dank für Ihre 
Nachrichten aus dem Geiſterreich, für Ihre gegründeten 
Anſichten, für die Lehre die Sie darüber geben, ob 
man für die Todten beten ſoll (auch wenn man nicht 
mit ihnen in merkliche Berührung kommt) oder nicht, 
wovon ſich's allerdings allein handelt, während Andre 
auf ihre Verantwortung die Geiſtererſcheinungen laͤugnen 
oder dem Teufel zuſchreiben mögen; für Ihren thatſäch⸗ 
lichen Beweis, daß „der chriſtliche Glaube ſich nicht da⸗ 
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gegen ſträubt“, und daß die Seherin aus Prevorſt fo 
wenig eine Lügnerin war, als Andre, die etwas der 
Art geſehen oder gehört, den Abgeſchiedenen Evange⸗ 
lium gepredigt und für ſie gebetet haben. Fahren Sie, 
lieber Herr Pfarrer, fort es zu thun, wenigſtens wenn 
ſich Ihnen ein näherer Anlaß zeigt, welchen wir aber 
im Grunde ſtündlich haben, und getröften Sie ſich, wenn 
Sie auch auf dieſe Weiſe das Gebot befolgen, „für alle 
Menſchen zu bitten“, fie mögen dieſſeits oder jenſeits 
ſeyn, daß die Frucht hievon Ihnen einſt herrlich Sr 
eu. wird. . 


. — 1 — 
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Zwei Geſchichten 


ähnlich der im Schloſſe Slamwensik ). 


Die nachſtehende Geſchichte des Theologen Schu⸗ 
parts, die ihm zu Pfedelbach, das wenige Stunden 
von Prevorſt liegt, in den Jahren 1703. u. ſ. f. begeg⸗ 
nete, muß für die Leſer der Seherin aus Pre vo rſt 
um ſo mehr von Intereſſe ſeyn, als mit ihr die den Herrn 
Hofrath Hahn und andern im Schloſſe Sla wenſik be⸗ 
gegnete, in jener Schrift angeführte, Geſchichte, ſehr 
viele Aehnlichkeit hat. Auch die nach ihr gegebene Ge⸗ 
ſchichte, die ſich im Jahre 1659 im würtembergiſchen Klo⸗ 
ſter Maulbronn ereignete, laßt ſich mit ihr in Vielem 
vergleich en. f 

Johann Gottfried Ser war im Jahre 1677. 
am 22. Oct. zu Heinsheim in Franken geboren, ſtudirte 
zu Jena und legte ſich, neben der Theologie, beſonders 
auf die orientaliſchen Sprachen. Im Jahre 1763 kam 
er als Pfarrer und Konſiſtorialrath nach Pfedelbach, 
Anno 1708 als Paſtor und Scholarch nach Heilbronn 
und Anno 1721 als Profeſſor der Theologie nach Gieſen. 


1) Die Seherin aus Prevorſt 2. Theil. 
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Im Jahre 1730 den 3. Auguſt ſtarb er unvermuthet als 
Rector der Univerſität, an einem Schlagfluß, im Schwal⸗ 
bacher Bade, unter dem Waſſertrinken. Er war ein 
durchaus wahrheits liebender, von ſeinen Zeitgenoffen ges 
ehrter Mann. 

Die Geſchichte ſeiner geſpenſtigen Verfolgungen pflegte 
er jedesmal in ſeinen Vorleſungen über die Dogmatik 
bei der Lehre von den Engeln zu erzählen. Wie ſie von 
einem ſeiner damaligen Schüler getreu nachgeſchrieben 
wurde, geben wir ſie hier wieder, und überlaſſen dem 
geneigten Leſer die Auslegung, nach eigenem Glauben. 

Schupart pflegte ſie alſo zu erzählen: 

Weilen wir jetzo in collegio thetico de Angelis malis 
reden, und zugleich fragen: an Diabolus possit gere in 
corpus? ſo will ich mein eigen Exempel, ſo mir wieder⸗ 
fahren, und davon ich vor dem dreimal heiligen Gott 
bezeuge, daß es wahr ſey, auch auf erforderten Fall nicht 
nur mit einem Eyd, ſondern auch mit mehr als hundert 
Zeugen beweiſen wollte, erzählen. Ich weiß zwar wohl, 
daß bei Erzählungen von Geſpenſtern viele alte Weiber⸗ 
Mährlein mit unterlaufen, aber ich verſichere, daß ich 
mein Tag nicht ſo abergläubiſch geweſen, habe auch nie⸗ 
malen viel auf dergleichen gehalten, ich habe zwar kein 
Journal darüber geführt, doch will ich erzählen, was mir 
beifällt. Ich habe bei die 6 Jahr mit dem Teufel ge: 
kämpft, und bin faſt keine Viertelſtunde ſicher geweſen, daß 
mir der Teufel nicht den Hals umgedrehet; der Anfang 
war alſo: Ich lag in meinem Cabinet im Bette, und 

ſchlief, und meine Frau lag gegenüber, und hatte das 
. [4 i . 
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Fieber, da kam es um 1 oder 2 nach Mitternacht an 
die Thür, und ſchlug dieſelbe mit einer ſolchen Heftig⸗ 
keit zu, als wenn ſie ſollte in Stücke fahren. Ich fuhr 
aus dem Bette auf, und ob ich ſchon nicht recht geſchlafen, 
ſondern nur geſchlummert, meine Frau aber auch ſehr 
erſchrocken, fo bildete ich mir doch ein, es müſſe uns 
beiden getrãumt haben, legte mich deßwegen wieder nieder, 
und hatte doch ſo meine Gedanken darüber, weilen ich 
eden damalen einen Bruder hatte, der ſehr krank war, 
welcher auch nachgehens geſtorben iſt. Doch dachte ich: 
es hat dir geträumet, fette mich deßwegen wieder in's 
Bett, ob ſich etwa was weiter wollte hören laſſen. Indem 
ſchlug es die Thür nochmal eben ſo hart zu, wie zuvor 
und da ſahe und börte ich, daß es kein Traum war, 
doch ſchlug ich mir's aus dem Sinn. 

Des folgenden Abends ſetzte die Magd das Licht auf den 
Tiſch, dieſes ſchlug es von dem Tiſch, daß es auf der 
Erden weit hinaus fuhr, und blieb doch brennen, und 
aufrecht ſtehen, und das machte mir vielerlei Gedanken. 
Hernach fuhr es immer weiter fort, es warf mir Steine 
an den Kopf von 6, 8, 9— 10 pfd. und zwar fo geſchwind, 
«ld wenn fie von einem Bogen abgeſchoſſen würden, und 
durch die Luft pfiffen, daß die ganzen Fenſter mit Scheiben 
und Blei hinaus fuhren, mich aber hat keiner getroffen, 
nur faſt alle Tage hatte ich neue Fenſter zu machen. Oft 
bin ich in 4 Wochen nicht aus den Kleidern gekommen. 
es hat mich in's Angeſicht geſchlagen, mich mit Steckna⸗ 
deln geſtochen, gebiſſen, daß man utramque seriem den- 

Blätter aus Prevorſt. 5. Heft. 12 


134 A 


num 1) gefehen, die zwei großen Zähne ſtanden da, und 
waren ſo ſpitzig und ſcharf wie Stecknadeln. Wann ich 
in der Beicht geweſen, hatte ich allezeit die größte An⸗ 
fechtung, und mußte ordinaire, wann ich nach Haus kam, 
alle meine Bücher wieder zuſammen ſuchen, die es her⸗ 
nnter von der Bücherbank und durch einander geworſen 
hatte. Wann ich habe ſchlafen wollen, ſo habe ich mich 
mit einem Backen auf's Kiſſen gelegt, und den andern 
mit einem andern Kiffen zugedeckt oder zugebunden, daß 
ich vor den Maulſchellen ſicher war, da hat mich's dann 
hingegen gezwickt, gepetzt und doch geſchlagen. 

Endlich hab ich mich des Nacht's wider die Wand ge⸗ 
ſetzt, und hab alſo Syens Histoire de l’Eglise, 4 flarfe 
Quartant ganz durchgeleſen. In Specie hat's Feuer an⸗ 
gelegt 2), und da habe ich meinen Landes ⸗Herrn um 
etliche Wächter gebeten, und Ihnen remonstriert, wie 
es nicht nur meinen, ſondern auch den andern armen 
Unterthanen Nutzen und Schaden betreffe, und zwar wollte 
ich nach meinem Gutdünken ehrliche, fromme Männer 
äusleſen, welches mir auch erlaubt worden. Dieſe Wächter 
nun haben zugeſehen, wie es mich geſchlagen, haben auch 
wohl Obrfeigen mit bekommen, ob fie gleich allenthalben 
mit dem Degen um ſich in der Stube herumge fahren. 

Es hat meine Frau in Gegenwart von 12 Perſonen 
auf die Backen geſchlagen, daß man es durch 3, 4 dis 5 
Zimmer gehört. Sie bat wieder in einem andern Haus, 
1) beide Zahnreihen. 


2) Dieß wiederhohlt ſich in der unten angeführten Geſchichte zu 
Maulbronn und in der des Mädchens von Ola ch. 
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dahin fie ſich, weil ich aufgegangen, votirirt, in Gegen⸗ 
wart von 3 Perſonen mehr als 50 Barkenftreiche bekom⸗ 
men, daß Sie auch geſagt: Ich kann die Schläge ſowohl 
in meinem, als in eines andern Haus aushalten. Die 
Schläge aber, obſchon fie fo erſchrecklich auf die Backen 
teklatſchet, fo baben fie doch nicht fo wehe gethan, als 
man aus dem Klatſchen batte urtheilen mögen. 

Wie es nun fo gar arg thäte, ſo ſchloſſe ich mich auf 
Herrſchaftliche Erlaubniß mit in das öffentliche Kirchen⸗ 
gebet ein, bate auch meine Zuhörer, daß ſie ja ſich nicht 
argern, oder durch Vorurtheile ſich ver ſündigen möchten, 
wenn auch Gott dem Satan gar zuließe, daß er mich 
umbrachte, und ich etwa hie oder da tod gefunden würde. 
Wenn ich Abends nach Gewohnheit Betſtunde gehalten, 
da meine Zuhörer fleiſig hineinkamen, hat es mich, da 
die ganze Stube voll Leute geweſen, die es geſehen und 
gehört, unter währendem Gebet geſtochen, gebiſſen, ge: 
ſchlagen, und gezwickt, daß auch endlich ich nabft meiner 
Frau die Beine unter deren bei uns Sitzenden Kleider 
verſtecken mußte. Es hat mir und meiner Frau Stricke 
um den Hals geworfen, daß, mo wir ſie nicht geſchwind 
hatten abgemacht, wir ahnfehlbar wären strangulirt 
worden. Der Talmund bat inſonderlich unter meinen 
Büchern ſehr leiden müſſen. Die Kirchenordnung hat's 
uriſſen, item die Blätter aus denen Gebet⸗ und Ge⸗ 
ſangbüchern. Hedinpros Neues Teſtament hat's zerriſſen, 
und mir vor die Füße geworfen. Das Evangelium Je- 
bannis hat's zerriſſen, et quod maxime notandum, als 
ich die Epiſtel an die Römer in meinen Exordiis expli- 
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cirte, und eben an das 8. Capitel v. 17 et 18 gekommen 
war (Sind wir dann Kind, fo find wir auch Erben, 


nehmlich Gottes Erben und Miterben Chriſti, ſo- wir 


anders mit leiden, dann ich halte es dafür, daß dieſer 
Zeit Leiden nicht werth ſey der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
offenbaret werden) ſo riß es mir das Blatt, da der 
Text aufſtund, in dem eben dieſes Blatt mit dieſem Vers 
anfing, aus dem Buch, da ich nun auf die Kanzel kam, 
hatte ich den Text nicht, meiner Frau aber, die zu Hauſe 
krank lag, wurde dieſes Blatt kurz und klein zerriſſen 
auf das Bett geſtreuet. In der Bibel hat's nichts gethan, 
ohne einmal, da es das 74. Capitel des BR e 
mit Dinten beſchüttet. ö 

Ich lag einmal im Bette, da warf es die Tranchir- 
Gabel nach mir, allein der Stiel traf mich, das Meſſer 
folgte der Gabel auch ſogleich nach, aber ich blieb immer 
unbeſchädigt. Ein andermal warf's wieder dieſes große 
Meſſer nach mir, als ich's hörte kommen (maßen alles 
in der Luft pfiffe wie ein pfeil) ), fo zukte ich, es thät 
mir auch wehe, aber ich wurde doch nicht beſchädigt; ich 
ſaß einmal in der Stube im Hemd, da fuhr mir ein 
ſehr ſpitziges Meſſerlein an die Seite, wie es nun meine 
Frau hörte ſauſen, ſprach ſie: Du haſt gewiß etwas be⸗ 
kommen? ich ſahe zu, ſo ſteckte das Meſſer da, aber mir 
war nichts. Als ich nun eben zu meiner Frau ſagte, da 
ſehe fie ja deutlich den göttlichen Schutz, fuhr ein pfün⸗ 
diger Stein mir an den Kopf her, und ſchmiß das Fenſter 
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1) Dieß war auch bei den Würfen in Slavenſ ik der Fall. 


137 
aus. Wenn ich zu Bette gegangen, bin ich oft auf Steck⸗ 
nadeln gefallen, daß fie krumm wurden, mich aber haben 
fie nicht beſchädigt. Meine Studiosi, fo bei mir in meinem 
Haufe logirt, haben manchmal Koth !) und Steine in 
ihren Säden gefunden. Die Seſſel find in der Stube herum 
geworfen worden. Sehen konnte ich nichts, jedoch konnte 
man's merken, quod quid corporei interesserit, denn 
als ich einsmals in die Kirche gehen wollte, war meine 
Verrüte fort, und hätte ich nicht predigen können, wo 
mit nicht, nachdem ich an verſchiedene Orte geſchicket, 
ein gewiſſer Cammer⸗Rath eine gelebnt hätte. Als ich 
nun mit einer fremden, Perrüfe auf die Kanzel kam, 
muthmaſete gleich Jedermann, es müſſe mir wieder etwas 
paſſirt ſeyn, ich wurde deßwegen gleich nach der Predigt zu 
dem Grafen gerufen, mit ihme zu ſpeiſen, und da wollte ich 
dann meinen neuen Rock anziehen, aber es war ein Aermel 
heraus, ich ließe mir den alten Rock holen, wie der kam, 
war auch ſchon nur ein Aermel darinnen, indeſſen raſete 
ales im Hauſe, Hunde und Katzen und zwo Turteltauben 
(fe ich in der Stube hatte) als wenn es toll wäre. Den 
Montag darauf ſagte ich zu meiner Frau, ich muß doch 
einen Rock haben, und wollte den einen Aermel aus dem 
alten Nock trennen, und in den neuen Rock ſetzen laſſen, 

wie ich aber den Rock nahm, war dieſer Aermel auch 
fort, und da hätte ich 2 Rock, aber nur einen Aermel, 
ich ſchickte daher in den Kram, und wollte zu einem 
nenen Kleide holen laſſen. Indeſſen ging meine Fraf® in 


1) Wieder wie in der Geſchichte zu Maulbronn. 
ö 12* 
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dis Kammer und wollte zuſehen, ob ſie noch etwatz Futter 
hätte, kniete deßwegen vor eine Schublade nieder, da fällt 
ihr etwas auf den Kopf, fo ſchwer, als ob es eine Ceutnes - 
laſt wäre, worüber ſte denn jaͤmmerlich anfangen zu 
ſchreien, ich ſprang herbei, und fabe, daß meine Frau 
da auf den Knien ſaß, und hatte meine entwandte Perrüke 
auf dem Kopf. Ich geriethe hierüber in einen Eifer, und 
beſchwur den Geiſt im Namen der heiligen Dreieinigkeit ꝛc. 
daß er mir auch die übrigen entwandten Sachen wieder 
bringen ſollte; denn alle Geſangbücher waren auch fort. 

Hierauf wurde ich eben zu einem Maleß kanten gerufen, 
ſagte deßwegen zu meiner Fran, fie ſollte nicht alleine 
im Hauſe bleiben, der Teufel würde die Sachen wieder 
bringen müſſen, daß er nicht etwa ein ander Unglük ans 
ſtellen möchte. Ich war nicht lange fort, meine Frau 
war aber in den Garten am Hauſe gegangen, ſo ent⸗ 
ſtehet in meiner Stube ein entſetzliches Rumoren, Katzen, 


Hunde und die Turteltauben ſchreien alle, und flattern 


unter einander, meine Frau laufet in die Stube, und 
fiehet, daß unter dieſem ihrem Viehe, ein ſchwarzer 
Vogel wie eine Dohle mit herumflattert ), und wie fie 
beherzt worden, will ſie den Vogel tod machen, weilen 
aber alle Meſſer mußten verſchloſſen ſeyn, ſo hatte ſie 
nichts, kriegt deßwegen den Bratſpieß, und ſtößet nach 
ihm, da er dann augenblicklich wegkommen, und ſie nicht 
geſehen wohin, aber Blut hat auf der Stelle, mo er ge- 
geſoſſen, gelegen, welches ich noch, da ich nach Haufe ge⸗ 


y Wie in der Geſchichte des Mädchens von Or lach. 
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tummen, geſehen, die ganze Aſſaixe kam auf die Kanzlei, 
meine Sachen hatte ich alle wieder, auſſer die Gläſer ıc. 
waren zerſchmettert. 

Ein andermal wurde ich nach Hof gerufen, da wollte 
ich erſt ein wenig Salat und Bratwurſt eſſen, aß aber 
nur ein wenig, und meine Frau auch, und iſt mir mein 
Tag nicht ſo übel geweſen, als auf dieſen Salat. Wir 
mußten eine Stunde darauf alles wegvomiren, was wir 
gegeſen hatten, der Hund, fo salva venia das Evomirte 
gefteſen, mußte wieder vomiren, die Katze aber ſtarb. 
Ob nun der T mir Gift beigebracht, und vergeben 
wollen, das. ich eben fo gewiß hier nicht fagen, 
weilen aus Verſehen, ſonſt was hat können Ur ſach ſeyn, 
doch iſt mir dieſes paſſirt. Wann ich einen Degen hatte, 
war ich ſicher von vornen her, und dann warf es nur 
nach mir, wenn ich ihn aber weglegte, ſo bekam ich 
wieder Schläge. Wann ich ſchlief und zwei Wächter hielten 
die Degen über meinem Geſichte, ſo war ich ſicher, thaten 
ſie aber ſolche weg, und hörten auf zu fechten, ſo hatte 
ich weine vorige Qual. Ich habe den Zauberbalſam ge⸗ 
braucht aus der fürſtlichen Apotheke in Stuttgart, allein 
er hat nichts geholfen. 

Als meine Frau einsmals einen ſo gar dicken Backen 
hatte, ſchickte mir ein Chirurgus ein Buch gegen Zauber. 
Ju demſelben Buch ſtand ein Recept, das ließ ich machen, 
namlich ein Rauchpulver in der Apothek, legte es hernach 
auf Kohlen, und hielt meiner Frauen weilen fie fagte, 
fie konnte die Schmerzen, fo fie von dieſem Rauch em⸗ 
pfinde, nicht ausſtehen, den Kopf mit Gewalt darüber, 
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ich holte einen Schöpfer herbei, und zog ihr erſtlich ein 
langes ſchwarzes Pferdsbaar ans dem Mund, hernach 
viel Zwirn, und des Zeugs mehr, den halben Schöpfer 
voll, als hierauf die Schmerzen zimlich nachließen, fie 
aber doch noch etwas fühlte, hielte ich ihr den Kopf noch 
einmal über, und zog noch ein ſolches e heraus, 
da war es all. 

Ich ſaß einmal und ſchrieb, da nahm es einen ganzen 
Kolben voll Brandenwein, und ſchmiß mir ihn über den 
Kopf und die Schrift, daß ich ganz eingeſalbet war. Ich 
bin allezeit in meinem Hauſe geblieben, und dem Teufel 
nicht gewichen, ob mir gleich die Herrſchaft eine andere 
Wohnung offerirt. Ich wollte einſtmal Taback rauchen, 
da war meine Pfeife und Taback fort. Von ohngefähr 
kam ich salva venia auf das Sekret, da fand ich meinen 
Taback und Pfeife geſtopft hinter dem Deckel liegen. Ich 
hätte die Pfeife ausgeraucht, aber ſie kam mir ſo ſchwer 
vor, deßwegen rauchte ich nicht, ſondern räumte ſie aus 
und defand, daß unten lauter Koth hineingeſtopft, und 
oben ein wenig Taback drüber ). Es hat ſonderlich in 
meinem Hauſe Niemand geſchadet, als mir und meiner 
Frau, außer einem Mann, der ſagte: da er die Wache 
hatte, und es oben ſehr tumultuirt: wenn dieſes kein 
Pfarrhaus wäre, ſo fluchte ich, und als ihm doch in 
der Hitze ein Fluch entfuhr, ſo fuhr ihm ein Schlüſſel 
an die Naſe, daß es einen hellen Schall that. ö 
Ein einzigesmal hat mich ein Meſſer unten am Fuß 


1) Wie in der Geſchichte zu Mau lbron n. 
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verletzt, und dann hatte ich einen alten Degen im Kaſten 
liegen, den nahme es, und warf ihn nach meiner Frau, 
verletzte ſie auch ein wenig am Fuß, und als ſie die 
Klinge nahm, und wieder einſchließen wollte, riß es ihr 
dieſelbe aus der Hand, und warf fie maxima cum vehe- 
mentia in den Kaſten, daß ſie darinnen ſtecken blieb, 
worauf ich ſie in die Hand nahm, und ſagte: Herr Teufel, 
wenn du Gewalt haſt, ſo nimm ſie auch mir aus der 
Hand, aber es kam nichts, deßwegen ich ſie dann wieder 
einſchloß. Den Wein hat es mir mit der Kanne oft weg⸗ 
getragen, und auch wieder gebracht, ich habe ihn doch 
getrunken, und hat mir nichts geſchadet, das übrige will 
‚mir jetzo nicht beifallen. Jedoch will ich einmal. die Sache 
zuſammen notiren, und darüber disputiren laſſen. Keine 
3,000 Rthlr. nehme ich, daß es mir nicht widerfahren, 
denn da habe ich gelernet, was das Gebet vermag — 
aber auch ſo viel Geld nehme ich nicht, daß ich's noch 
einmal ausſtehen ſollte. Nicht darf man meynen, als ob 
es die 6 Jahre durch immer an einem Stück gewähret, 
denn das wäre ja nicht möglich auszuſtehen geweſen, ſon⸗ 
dern es hat bisweilen 8— 14 Tage, bisweilen 4 Wochen, auch 
einmal , Jahr innegehalten, hernach aber deſto heftiger 
wieder fortgefahren. Als meine Frau den Vogel verletzt 
hatte mit dem Bratſpieß, hatten wir lange Zeit Ruhe. 
Dieſes iſt's nun, wovon ich mit Gott dem allmächtig und 
allwiſſenden bezeuge, daß mir es ſelbſt wider fahren ſey. 
Wie oder auf was für Weiſe es geſchehen, weiß ich nicht, 
geſehen habe ich mein Tag auch nichts, aber gehort und 
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gefühlt habe ich genug, überlaſſe es alfo eines Jeglichen 
reifen Ueberlegung. N 


Die oben berührte ähnliche Geſchichte, die ſich im Jahre 
1659 und 60 im Kloſter Maulbronn bei dem damaligen 
evangeliſchen Prälaten Schlotter bek ereignete, iſt fol: 
gende. 

Am 12. Auguſt fing es unter dem Dache der Abtei an. 
Es warf durch das Dach herab Steine, Holz, Kohlen, 
Papier, Lumpen, Kupfer. Zuerſt achtete man es nicht, 
ſondern meinte, es geſchehe etwa von einem Alumnus, oder 
ſonſt Jemand im Kloſter, oder vielleicht nur von einem Mar⸗ 
der, allein all dieſe Vermuthungen waren nichts: denn 


es nahm, aller Nachforſchungen unerachtet, von Tag zu 


Tag zu, ſo daß der Hof, wenn man ihn kaum aufgeräumt, 


alsbald wieder voller Steine, Holz und anderm Unrath 


lag, des Nachts aber wurde alles ſehr fein und ſauber 

wieder auf einen Haufen zuſammen geleſen, ſo daß Je⸗ 

dermann, der dies ſah, ſich darüber ſehr verwundert. 
Man räumte nun alles, was unter dem Dache war, 


hinweg und ſuchte dabei genau nach, ob man nicht ein 


Thier wahrnehme, von dem es etwa gekommen, allein 
man fand nichts. Das Wegräumen dieſer Gegenſtände 
fruchtete aber auch nichts, es wurde im Gegentheil viel 
ärger und nun kam es von dem Dache herunter in die 
Gemächer des Hauſes. Aus diefen, dem Wohnzimmer, 
der Speiſekammer, der Küche ꝛc., des Prälaten, warf 
es nun wie mit unſichtbaren Händen die verſchiedenſten 
Geräthſchaften, ſelbſt im Beiſeyn der Hausbewohner, 
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zu dem Feuſter hinaus in den Garten und Hofraum. So 
J E. aus einem Zimmer einen Auszugtiſch, ein großes 
Stück Jenſterblei, aus der Speiskammer Gewichtſtei ne, 
einen Korb voll Aepfel, aus der Schlafkammer ein Deck⸗ 
beit und Kopfkiſſen. Der Hausfrau warf es Tuch, den 
Mägden ihre Kleider zu verſchiedenen Fenſtern hinaus. 
Aus der Küche warf es Häfen, Schüſſeln, Zinnteller 
und anderes Geräthe zu verſchiedenen Zeiten hinaus. 
Es nahm den Mägden, wenn ſie das Geſchirr reinigten, 
daſſelbe mit einer unſichtbaren Hand gleichſam aus ihren 
Händen hinweg, und ſchleuderte es durch die Fenſter. 
Man ſah dieſe Gegenſtände und beſonders einmal ein 
Simri und einen ſchweren Block Holz, waren ſie durch 
die Laden oder Fenſter paſſirt, in Garten und Hofraum 
nicht niederfallen, ſondern langſam, als würden ſie an 
einem Seil hinabgelaſſen, auf die Erde ſchweben. Es 
wäre zu ermüdend, all die Geſchichten der vielen Gegen⸗ 
ſtaͤnde (z. E. Brod, Schmalz, Fleiſch aus den Häfen am 
Feuer, Bücher x.) noch namentlich aufzuführen, die 
man auf ſolche unbegreifliche Weiſe tagtäglich ihre Stelle 
verlaſſen und durch die Fenſter in Hofraum oder Garten 
der Prälatur in den verſchiedenſten Tagszeiten ſpazieren 
ßah. Kurz, nichts, was beweglich war, ſchien mehr an 
feiner Stelle bleiben zu dürfen. | 

Bei Nachtzeit nahm es den Maͤgden die Bettdecke, 
ja warf einmal das ganze Bett zum Fenſter hinaus. Es 
blieb aber nicht bei dieſem, es ſing nun an, in verſchie⸗ 
denen Orten der Abtei Feuer anzulegen, ſo daß es meh⸗ 
reremal zu einem völligen Brande kam. Man ſtellte nun 
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überall Wachen aus, aber auch in Gegenwart dieſer 
dauerte das Unweſen fort. In dem Pferdeſtall wurden 
oft die Pferde losgebunden und einsmal, als der Knecht 
ſie wieder anband, wurde ein Kommet unter ſie geworfen, 
was aber, als er nachſah, doch an ſeiner Selle haͤngend 
gefunden wurde. Am 29. Sept. zwiſchen 2 und 3 Uhr 
Nachmittags hob ein großes Gerumpel in der Speis⸗ 
kammer der Abtei an, ſo daß man nicht anders glaubte, 
als es werfe einen großen Arm voll Holz vor der Thüre 
nieder, davon der ganze Boden erſchüttert wurde. Die 
Wächter ſuchten ſogleich nach, ſahen aber nichts als eine 
ſchwarze Katze, die ſich während der Verfolgung verloren. 
Eine Stunde darauf kam es wieder vor die Wachſtube 
und erſchütterte dieſelbe wie mit einem Schuſſe und dann 
ging es in der Stubenkammer umher, nicht anders als 
wenn Jemand mit aller Macht auf Stelzen hin und her⸗ 
ginge. Als einer der Wächter die Kammer aufriß, er⸗ 
blickte er nichts als einen fremden Vogel ), der gegen 
ihn herausflog und verſchwand. In der Nacht um 10 
Uhr gieng es die Schneckentreppen hinauf, nicht anders als 
gienge Jemand in großen weiten Pantoffeln hinauf; als 
man meinte, es werde nun oben erſcheinen, erblickte 
und hörte man nichts mehr, dagegen warf es unten im 
Gange die Feuereimer, die dort hiengen, theils unterein⸗ 
ander, theils ſtellte es ſie aufrecht in einer Reihe hin. 


1) Wie in voriger Geſchichte von Schu part und wie in der 
Geſchichte des Mädchens von Orlach. 


145 


Ein Lieblingsſpuk von dem Kobold ſchien zu ſeyn, daß 
er Unflͤthereyen in die Speiſen miſchte, und auf die Stu⸗ 
benboͤden, ja in die Better der Hausbewohner ſetzte und 
das oft in unbegreiflicher Menge. N 

Die Regierung ſandte auf die Klagen des Prälaten, 
eine Abtheilung Soldaten die Tag und Nacht die Wachen 
in der Prälatur, aus der nun der Prälat mit feiner 
Familie gezogen war, fortſetzten, aber auch ihnen erging 
es wie den Bürgerwachen, ſie wurden von dem Unweſen 
nur gefoppt und kamen auch auf keinen Grund. Ebenſo 
wenig brachten die nach Maulbronn geſandten fürſtlichen 
Käthe durch weitlaͤuſige Verhöre etwas heraus. Hier 
einige Beyſpiele aus den Unterſuchungsacten, nur von 
dem, was den wachthabenden Soldaten begegnete. Den 
15. Nachts kam es in die Stube und dann in die Neben⸗ 
ſtube und an das Bett, in dem der Offizier der Wache 
ſchlief, und ſchüttelte und rüttelte die Bettlade, ſo daß 
der Offizier vermeinte mit derſelben in die Höhe gehoben 
zu werden. Ein Hund, der bei ihm im Zimmer lag, 
ſprang zum Zimmer hinaus, als würde er gejagt. Am 
17. Nachts ſah einer von der Wache bei völliger Wind⸗ 
ſtille zum Laden hinaus, kaum aber hatte er den Kopf 
wieder hereingezogen, ſchlug es den Laden mit ſolcher 
Gewalt zu, daß er in Stücke zerſprang. 

In einer andern Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr, ent⸗ 
ſtund in mehrern Gemächern der Prälatur ein furchtbares 
Gepolter. Der auf der Wacht geſtandene Soldat Brinkh 
eröfnete das Gemach, von wo aus die Töne gingen, da 
war es ihm aber als führe etwas mit großem Ungeftüm zum 

Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 13 
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Zimmer hinaus und es fing auf einmal ein ſolches Pol⸗ 
tern und Krachen an, als würde ein großes Stück vom 
Dache abgehoben und in den Garten hinunter geworfen. 
Morgens als man das Dach unterſuchte, fand man an 
demſelben nichts verletzt und auch nichts in den Garten 
geworfen. 8 | 

Von einer andern Nacht gibt einer der wachthabenden 
Soldaten an: als er vor des Prälaten Gemach Wache ge⸗ 
habt, ſey etwas die Schneckenſtiege heraufgerauſcht, er habe 
nun nachgeſehen was es ſey, da habe er ein langes weißes 
Ding (ſo iſt ſein Ausdruck) erblickt. Als er der Schnecken⸗ 
ſtiege zugegangen und es genau habe viſitiren wollen, ſeye 
es auf einmal zu einer runden Kugel geworden, die in die 
Stiege hineingefahren. Oft legte es ſich auf die Sol⸗ 
daten ganz ſchwer im Schlafe und es war ihnen als drückte 
ihnen eine ſchwarze Geſtalt mit beiden Daumen feſt auf's 
Herz. Am öfterſten neckte es die Wachen und auch die andern 
Bewohner unter der Geſtalt einer ſchwarzen Katze, die 
aber größer als eine gewöhnliche Katze und hinten höher 
als vornen war. Die Regierung ſetzte einen Preis von 
40 fl. auf die Habhaftwerdung dieſes geſpenſtigen Thiers; 
aber nie konnte es gelingen, immer entwiſchte es, waren 
die Soldaten auch noch ſo ſchnell und fleißig mit ihren 
Degen und Feuergewehren hinter ihm her. Dieſe Geiſter⸗ 
katze wurde meiſtens, nachdem irgend ſo ein Spuk geſchah, 
ſogleich geſehen, namentlich auch immer auf der Stelle, 
wo ein Brand in der Prälatur ausgebrochen war. 

Wäre dieſe Spukerey einzig nur ein Menſchenwerk 
geweſen, fo hätte es doch bei den vielen und ſtrengen In⸗ 
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quiſitionen, die hierüber durch fürſtliche Abgeſandte an 
Ort und Stelle geführt wurden und bei den vielen Men⸗ 
ſchen, die davon, ſelbſt als Wachen, Ohren⸗ und Augen⸗ 
zeugen waren, an den Tag kommen müſſen; allein es 
wurde keine natürliche Urſache erhoben. 

Findet man den Spuk mit den berührten Unfläthereien 
gar zu menſchlich und grob und will man daraus den Schluß 
machen, daß hier Menſchen ihr Spiel gehabt haben müfien, 
daß ſo etwas kein Geſpenſt thue, ſo kann man 
gerade dagegen ähnliche Spukgeſchichten anführen, wo 
gleiches geſchah und wo man mit Beſtimmtheit ſagen kann, 
daß in dieſen durchaus kein Menſch den Spuk gemacht 
haben konnte. Der geneigte Leſer ſuche in Horſt Zauber⸗ 
bibliothek 2. Th. S. 332. die Geſchichte Nro. 3 und 
er wird ſich überzeugen, daß derlei Unflath die an Schmuz 
Gefallen habende Natur verworfener niederer Spukgeiſter 
ſchon öfters bezeichnete. 


Die Nonne von Dülmen. 


Zwar mit nichten „ein Aergerniß und eine Thorheit“, 
aber auch nicht unbedingt göttliche Weisheit, ſoll uns 
das Buch ſeyn, das, von Vielen längſt gewünſcht, unter 
dem Titel erſchienen iſt: 

„Das bittere Leiden unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Nach den Betrachtungen der gottſeligen 
Anna Katharina Emmerich, Augu⸗ 

ſtinerin des Kloſters Agnetenberg zu Dülmen. 
ct 9. Febr. 1824.) Nebſt dem Lebensumriß 
dieſer Begnadigten. Sulzbach, in Commiſſ. 
der v. Seidel'ſchen Buchhandlung. 1833. 

Der Herausgeber verdient mehrfachen Dank, daß er aus 
den Reden oder Anſchauungen der ſtigmatiſirten Wun⸗ 
dernonne (wie man ſie zu nennen pflegte) gerade dieſes 
wichtigſte und gemeinnützigſte Stück endlich an den Tag 
gegeben, daß er es mit einem reichhaltigen „Lebens umriß 
der Erzählerin“, dem Hauptheil der Einleitung, be⸗ 
gleitet hat, und daß er es in dem beſcheidenen Sinne 
mittheilt, welchen der Eingang alſo bezeichnet: „Sollten 
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die folgenden Betrachtungen unter vielen ahnlichen Früchten 
der contenplativen Jeſusliebe ſich irgend auszeichnen, fo 
weteftiren fie doch feyerlich auch gegen den mindeſten 
Auppruch auf den Charakter hiſtoriſcher Wahrheit. Sie 
nalen nichts als ſich demuthig den unzählig ver ſchiedenen 
Derſtellungen des bittern Leidens durch bildende Künftler 
ind fromme Schriftſteller anſchließen, und höchſtens für 
vieleicht eben fo unvollkommen aufgefaßte und erzählte, 
als ungeſchickt niedergefchriebene Faſtenbetrachtungen einer 
frommen Kioſterfrau gelten, welche ſolchen Vorſtellungen 
nie einen höhern als einen menſchlich gebrechlichen Werth 
beylegte, und daher einer fortwaͤhrenden innern Mah⸗ 
zung zur Mittheilung nur aus Gehorſam gegen den 
wiederholten Befehl ehrwürdiger Gewiſſens führer mit 
Selßſtũberwindung Folge leiſtete /. 

Die ſelige Emmerich, von Geburt ein gemeines Bauern⸗ 
madchen, ſah ſich von Kindheit auf gleichſam in die hei⸗ 
lige Geſchichte hinein, glaubte mit perſonen derſelben 
umiugehn,, und hatte dabey das ausgezeichnete Charisma, 
oder den urnatürlichen Inſtinkt, Gutes und Böfes, Hei⸗ 
liges und Gemeines, im Geiſtigen und Körperlichen zu 
unterſcheiden. Ueberdem ſtand fie in ſtetem Verkehr mit 
abgeſchiedenen Seelen, und ſuchte ihnen, wie den Leben⸗ 
digen, voll Selbdſtverläugnung mit Hülfe beizuſtehn, 
ohne ſich dadurch am irdiſchen Tagwerk, der ſchwerſten 
Feldarbeit, hindern zu laſſen. „Ihre eigentliche innere 
Schule war Abtödtung und Abbruch“. Die Geſchichte 
ihrer innern Führung wurde ihr durch ein fortwährendes, 
wiemmenhängendes, ſymboliſches Traumbild voraus dar⸗ 
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geſtellt, welches ſie von Jugend an begleitete. Die in⸗ 
nigſte Sehnſucht hatte fie nach der Aufnahme in ein 
Kloſter, welche, wider den Wunſch ihrer Eltern, endlich 
doch auf eine Weiſe befriedigt wurde, wobey nicht das 
Fleiſch, aber wohl der Geiſt, fein Element finden konnte. 
Schon einige Jahre zuvor bekam ſie die Wunden der 
Dornenkrone in einem Geſicht; wobey gleich zu erwähnen 
iſt, daß der Beſitz dieſer und andrer Stigmen, dieſe 
leibliche Theilnahme an dem Schmerzenleiden des Herrn, 
ſich längſt an gottſeligen Menſchen gezeigt hat (wenn 
auch Gal. 6, 17 nicht buchſtäblich hievon zu verſtehen iſt); 
und es widerſpricht dieſe hiſtoriſche Thatſache der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gaben um ſo weniger, als dieſe den⸗ 
noch dabey beſteht, und der Herausgeber (S. VII.) mit 
Recht ſagt: „In allen ſolchen Erfahrungen kehren mit 
angemeſſenen Abweichungen dieſelben Formen wieder“. 
Alle Geſchlechter der Naturgeſchöpfe haben ihren gemein⸗ 
ſamen Charakter und ihre beſondern Eigenheiten daneben; 
es gibt Arten und. Unterarten, und Sndividualitäten oben⸗ 
drein; eben fo verhalt ſichs mit den Creaturen der Gnade, 
ſie laſſen ſich nur theilweiſe mit einander vergleichen, ſie 
haben alle ihren beſondern Werth und vervollſtändigen ein⸗ 
ander. Gott theilt ſeine Gaben ſehr verſchieden aus, und 
will in deren Mannigfaltigkeit alſo erkannt ſeyn, daß 
keine zweymal ſich völlig ähnlich ſey, mithin einmal um⸗ 
ſonſt vorkomme, und doch keine der andern widerſpreche, 
ſondern jede die andere beſtätige. — Nach Aufhebung 
des Kloſters empfing die Emmerich, abermals in einem 
Geſicht, die übrigen Wundenmaale Jeſu. Sie beobachtete 
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der Herausgeber über vier Jahre lang, und, wie ſchon 
weltbekannt, eine große Anzahl ehrwürdiger und auch 
unwürdiger Perſonen. Von einigen der erſteren bei ihr 
eingeführt, wurde der Herausgeber ihr Geiſtes vertrauter, 
ind opferte, wie gleichfalls bekannt, dieſer ſeltenen Er: 
ſcheinung, zu der ihn unſtreitig ein höherer Beruf hin⸗ 
trieb, Zeit, Mühe und Geduld. Seitdem die Emmerich 
nicht mehr zu gehen vermochte und bettlägerig wurde, 
begann auch ihre Unfähigkeit, Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
wen; fe konnte erſt nur Waſſer, mit wenig Wein ver: 
miſcht, dann allein Waſſer, und ſelten den Saft einer 
Kirſche oder Pflaume, den fie aus ſog, zu ſich nehmen. 
Wie an gewiſſen Tagen ihre Wunden blutend aufbrachen, 
wie ſchwer ſie in der Gemeinſchaft ihres Heilandes, wie 
fe bei der tiefſten Selbſterniedrigung zugleich für Andere 
litt ), wie fie von Menſchen gequält und geſchmaͤbt 
wurde, ihre Entzückungen und Geſichte in dieſer ganzen 
und der vorhergehenden Zeit, ihre Gebetsarbeiten, dieß 
und Anderes muß man in der Einleitung ſelber leſen. 
Sotte man hiebei auf confeſſionelle Eigenheiten ſtoßen, 
ſo ſchadet dieſes der Sache nichts; denn der Seher ergreift 
das Object häufig in ſubjectiven Formen, worin es ſich 
fr ihn abdrüdt, um ihm faßlich zu werden, und wenn 
men deßwegen die Einbildungskraft für die Schöpferin 


«ler ſolcher Geſichte halt, fo iſt dieß ein Irrthum, inden 


1) Ueber das ſtellvertretende Leiden vergl. Col. 1, 24, und dazu 
einen Aufſatz in v. Meyers Blättern für höhere Wahrh. XI. 
S. 206 ff. Es ſetzt die eigene innigſte Buße voraus. 
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fie nur Gehülfin, zuweilen Mitfchöpferin, bei wirklichen 
Geſichten, übrigens ohne ſie, als empfangenden innern 
Sinn, überall keine geiſtige Beſchauung moglich if. Man 
ſtelle ſich das ſinnliche Sehen und Hoͤren ferner Gegen⸗ 
ſtände oder Laute vor, denn vermöge der kdoͤrperlichen 
Schranken iſt das Ueberſinnliche uns fern, wenn es uns 
auch an ſich nahe iſt, wir find bloͤdſichtig und harthörig 
dafür; nun denke man, daß Augen und Ohren den fernen 
Gegenſtand oder Laut, daß Blödfichtige und Harthörige 
auch den nähern verſchieden ſehen und hören, und zwar 
insgemein nach ihren vorgefaßten Begriffen und eigen⸗ 
thümlichen Vorſtellungen, die darum keineswegs leer ſind; 
hieraus wird man die Verbindung des Objectiven mit dem 
Subjectiven bey allen Sehern, die beſondere ſymholiſche 
Geſtaltung ihrer Geſichte und auch ihre theilweiſen Irr⸗ 
thümer ſich zu erklären wiſſen, bey ſolchen nämlich, denen 
die Augen nicht rein geöffnet ſind, wie ſie den bibliſchen 
Propheten geöffnet ſeyn mußten, weil dieſe beſtimmt und 
für alle Zeiten weiſſagen ſollten. Man mache aber auch 
keine zu ſcharfen Unterſchiede, und denke, daß Alles, Wahr⸗ 
heit und Irrthum, Klarheit und Finſterniß, ſeine Stufen 
hat; ſonſt verkennen wir den verheißenen Geiſt auch da, 
wo er ſich wahrhaftig offenbart. — Auffallend ſind die 
ekſtatiſchen Reiſen auch bey der Emmerich, wovon ſich die 
Folgen ſelbſt am Leibe, durch Ermüdung, Verwundung 
u. dgl. zeigten. Es iſt aber eine bekannte und aus dem 
Zuſammenhang begreifliche Sache, daß die Affectionen des 
innern Menſchen auf den äußern wirken; und wenn ein 
gewiſſer Seher durch die Einbildung (den Eindruck) der 
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Viſion von dem Schall einer Poſaune auf dem einen Ohr 
taub wurde, fo iſt dieſes eben fo möglich, als daß ihm ein 
Gleiches im äußern Wachen von einer metallenen Poſaune 
begegnen konnte, ſo wie umgekehrt ein Todter oder Le⸗ 
thargiſcher bey offenen Hörwerkzeugen den Schall nicht 
bört. Das Leibliche iſt nichts außer Verbindung mit der 
Seele, dieſe aber viel mächtiger als jenes. — Bey der 
Nonne bezogen ſich ihre Gebetsarbeiten und ihre Pilger: 
träume ſtets auf die Kirche, auf das Reich Gottes, und 
ihr Ziel war immer das gelobte Land. Sie betrachtete 
dieſes nach ſeinem Zuſtand in allen Zeiten der heiligen 
Geſchichte, ſah und erzählte das Weſen aller Feſte des 
Kirchenjahrs, alle bibliſche Hiſtorien, auch verwandte Dinge 
aus der Heidenwelt, mit genauer Beſchreibung und Be⸗ 
nennung der Orte, Perſonen, Sitten u. ſ. w. — „Die 
eigentliche Aufgabe ihres Lebens (S. XXVI) war Leiden 
für die Kirche oder einzelne Glieder der ſelben, deren Noth 
ihr im Geiſte gezeigt wurde, oder die ſie um Gebet an⸗ 
flehten“; wobei hinzugenommen werden muß (S. XXVII): 
„Wie iſt es möglich, nicht zu leiden, wenn ein Glied meis 
nes Fingers leidet? Wir find alle Ein Leib in Chriſto“ — 
und: „Sie mußte aus Liebe fremde Krankheit tragen, ja 
fremde Verſuchung auf ſich nehmen, auf daß Jene Muße 
zur Todesbereitung fände.“ Iſt dieſes etwas Außeror⸗ 
dentliches, für Viele Unglaubliches, ſo werden es wohl 
auch andere Dinge ſeyn, z. B. die wechſelsweiſen Traum⸗ 
beſuche (S. XXVIII f.). Ueber die Abtödtung erklärt ſie 
ſich vortrefflich (S. XXX): „Nach Geſetzen wird geſchnit⸗ 
ten; denn nur das viele Ueberfluͤſſige, was im Menſchen 
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hervorbringend iſt, muß vertilgt werden, ein Mehreres 
wäre Verſtümmelung und ſündhaft.“ — Aehnlichkeit mit: 
der Seherin von Prevorſt und andern Hellſehenden hat: 
die Emmerich unter andern durch die Erkenntniß der Na⸗ 
turfräfte, namentlich im Pflanzenreich (S. XXXII , neben. 
der geiſtlichen Bedeutung feiner Erzeugniſſe, wodurch zu⸗ 
gleich ein gewiſſes Vorurtheil widerlegt wird, vermöge 
deſſen man ſtrenge Abſchnitte zwiſchen den Sehern, wohl 
gar nach den verſchiedenen Kirchen der Chriſtenbeit machen 
will. — Die Seherin war in ihrer Leidensgemeinſchaft 
mit dem Herrn oftmals dem Grabe nah, doch in den 
empfindlichften Schmerzen ſtets mit der Ausſicht auf Die: 
ewige Stadt, unſer Aller Mutter und Heimath, und mit 
wirkſamer Arbeit für andre Seelen und für die Sünden 
der Kirche überhaupt. Unter die unvollendeten Aufgaben, 
die fie in ihrem letzten Lebens jahre löste, gehörte die Er⸗ 
zählung der ganzen Paſſion, wie dieſes Buch ſie darbietet. 
Ihre Theilnahme an dem kirchlichen Leben war inniger 
als bei Vielen, es war eine lebendige, hellfühlende Sym⸗ 
pathie, und der Herausgeber drückt ſich darüber lehrreich 
für Chriſten aller Confeſſionen aus S. XXXVI: „Die 
geſchichtliche Grundlage jeder kirchlichen Handlung ſah ſie 
als einen Act Gottes in der Zeit zur Herſtellung der ge⸗ 
gefallenen Menſchheit, und da ſie die Acte Gottes als 
ewige ſah, ſo erkannte ſie, daß dieſelben, um dem Men⸗ 
ſchen in der endlichen Zeit, die gezaͤhlt wird, zu Gute zu 
kommen, in fortgeſetzten Momenten in Beſitz genommen 
werden, und darum nach Anordnung Jeſu Chriſti und des 
heiligen Geiſtes in ſeiner Kirche in Myſterien wiederholt 
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und erneuert werden müſſen u. ſ. w., womit zu verbinden 
S. 149 der Betrachtungen, wo ihre Mitfeyer der natür: 
lichen Theilnahme des gemüthlichen und koͤrperlichen Lebens 

an Jahres⸗ und Tageszeiten, Klima und Witterung ſchöͤn 
verglichen wird. Wenn jene Theilnahme nicht blos eine 
rituale, ſondern eine wahrhaft geiſtliche und lebendige iſt, 
ſo iſt ſie kein neuer Levitismus, gegen welchen der Brief 
an die Galater (beſonders C. 4, 10) eifert, und wird ſich 
auch an Ehriften äußern, deren Seelen nicht mehr in der 
endlichen Zeit ſo ſehr wie andere leben, und denen die 
Gnadenanſtalt Gottes in ihrem ganzen Umfang ſchon 
gleichſam ewig gegenwärtig iſt. Sie ſtehen ja ganz be⸗ 
ſonders in der großen Gemeinſchaft der Heiligen und 
Gläubigen, mit welchen fie, ſeitdem die heilſame kirchliche 
Feyer angeordnet iſt, gerne Trauer und Freude theilen 
werden. — Daß die hülfreiche Emmerich auch Nachts ohne 
Licht im Schlafe leibliche Handarbeit in Bereitung von 
Kleidungsſtücken für Arme verrichtete (S. XXXVIII), iſt 
wohl fehr verwunderlich, kann aber bei erfahrenen Pſycho⸗ 
fogen, die ähnliche Erſcheinungen kennen, nicht für un⸗ 
möglich gelten. Sind doch Gedichte und Predigten auf 
gleiche Weiſe verfertigt worden, warum nicht Mützen und 
Kinder jäckchen? — Wahrhaft rührend und erbaulich iſt 
ihr Abſchied aus der Zeit beſchrieben. 

Am Schluß der Einleitung gibt der Herausgeber Nach⸗ 
richt von der Art der Abfaſſung der nun folgenden Mit: 
theilungen, und fagt: „Sie ſprach gewöhnlich Nieder 
deutſch, im ekſtatiſchen Zuſtande oft auch eine reinere 
Mundart; ihre Mittheilung wechfelte zwiſchen Kindlichkeit 
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und Begeiſterung. Alles Gehörte, das unter behinderten 
Berhältnifien in ihrer Gegenwart ſehr ſelten kaum in we⸗ 
nigen Zügen notirt werden konnte, ward unmittelbar zu 
Haus aufgeſchrieben. Der Geber alles Guten gab Ge⸗ 
daͤchtniß, Fleiß und jene Gemüthserhebung über viele 
Leiden, welche die Arbeit möglich machten, wie fie iſt.“ 
Es ſind alſo nicht wörtliche Dictate, ſondern die Einklei⸗ 
dung gehört mehr oder weniger dem Herausgeber zu. 
Wenn wir nun im Allgemeinen die Gnadengabe der 
frommen Emmerich für wahr und ehrwürdig halten, ſo 
hindert dieſes gegenſeitig nicht, ſie in Uebereinſtimmung 
mit obiger Eingangsſtelle als eine unvollkommene zu den⸗ 
ken, wie nach der weiſen göttlichen Abſicht es in der nach⸗ 
apoſtoliſchen Zeit ſich insgemein, und ſchon unter den erſten 
Chriſten verhielt (vgl. 1. Kor. 13, 9— 12). Das reine 
Schauen iſt hienieden nicht, iſt etwa nur ſtückweiſe und 


für niedere Gegenſtände vorhanden. Dieſelbe Einbildungs⸗ 


kraft, welche als inneres Auge unentbehrlich iſt, hat ihre 
Augenſchwachen, ihre Eigenheiten von Natur oder durch 
Angewöhnung. Darum iſt uns ein Buch gegeben, nach 
welchem Alles zu prüfen iſt, was in fpäterer Zeit als 
pneumatiſch auftritt. Nur was in der durch den heiligen 
Geiſt für die Kirche ausgeſchiedenen zwiefachen Schriſten⸗ 
ſammlung geſchrieben ſteht, was hiernach einem Moſes, 
einem Jeſajas, einem Johannes von höheren Anſchauun⸗ 
gen gegeben worden, iſt rein, iſt gewiß und vollkommen, 
obwohl es zum Theil auch noch Bildervorhang iſt. Es iſt 
univerſal, während meiſtens die ſpäteren Seher particu⸗ 


lariſtiſch ſehen, je höher oder entfernter die Gegenſtände 
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ihrer Beſchauung find. Denn die Wahrheit ift ein Manna, 
das allerley Geſchmack gibt, wie es einem Jeden mundet, 
und manchmal hängt ſich beym Sammeln auch noch von dem 
Staub der Wüſte daran. Man kanoniſire alſo nicht zu 
ſchnell, was dieſe oder jene heilige Seele geſchaut hat, 
ſondern man richte es der apoſtoliſchen Verordnung gemäß 
(1. Kor. 14, 29. Röm. 12, 7. 1. Theſſ. 5, 20. 21) nach 
dem unfeblbaren Kanon. Denke man ſich alſo hier eine 
in der römiſchen Kirche aufgewach' ene, mit ihren Lehren, 
Traditionen und Gebräuchen immer vertrauter gewordene 
gottſelige perſon, umgeben von gleichgeſinnten Kirchen⸗ 
genoſſen, durch ihr ganzes Verhältniß, durch kindliche Liebe 
zu ihrer geiſtlichen Mutter, durch Vieles, was ſie im Leben 
ſieht und hört, geneigt und gewohnt, ihre Kirche für die 
allein rechtglaubige, begnadigte, ſeligmachende, kurz — 
nach jener anmaßlichen Benennung — für die Kirche 
zu halten, und man wird eine Emmerich leicht entſchul⸗ 
digen, erſtlich daß ſie oft in den Formen und nach den 
Sagen ihrer Kirche ſieht, und zweytens, daß ſie ungerechte 
Blicke auf andere Kirchen und deren Kinder werfen kann, 
wenn dergleichen auch buchſtäblich von ihr herrührt. Eben 
deßwegen werden wir uns aber nicht irren laſſen, ſondern 
das Gute behalten. So riecht Einiges wirklich nach Ketzer⸗ 
macherey, was in dem wichtigen Capitel „Jeſus am Oel⸗ 
berge“ von S. 15—26 vorkommt, wo zwar von den Aer⸗ 
gerniſſen aus allen Jahrhunderten, aber auch mit beſon⸗ 
derer Rückſicht die Rede iſt auf ein Prieſterthum und 
auf eine Stadt, wovon ungewiß bleibt, ob es das des 
ewigen Melchiſedek und die heilige Jeruſalem, die im Geiſt 
Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 14 
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erbaute, ift, und wo S. 18 etwas anzüglich geſagt wird: — 
„und erblindet vom Eigenlichte nannten ſie die Kirche des 
Fleiſch gewordenen Wortes unſichtbar.“ Man wünſchte 
wohl zu wiſſen, bei welchem Lichte die gute Emmerich oder 
Jemand anders die Kirche des Fleiſch gewordenen Wortes, 
die der ganze Sternhimmel nicht faßt, geſehen oder viel⸗ 
mehr nicht geſehen hat? Wer läugnet aber, daß die Kirche 
auch auf Erden ſichtbar iſt? Dagegen wird man die Em⸗ 
merich, auch wenn ſie niemals Kloſterfrau geworden wäre, 
lieber für eine Prieſterin des Heiligthums achten, als viele 
Tonſurirte und Infulirte, welche die Salbung des Geiſtes 
nie empfangen haben, wenn gleich durch ihr ſichtbares Amt 
der äußere Bau des Lehr⸗ und Bethauſes auf Erden mit 
erhalten wird, aber auch durch eben fie zufammenfällt, 
wie durch die Prieſter zu Chriſti Zeit. 

Nehmen wir ferner Folgendes. Ein geöffnetes inneres 
Sehvermögen (heiße es das magnetiſche, magiſche, feelifche, 
geiſtliche oder andere Geſicht) ſieht eine Menge Objecte 
ohne Unterſchied und ohne oft Unterſchied machen zu können, 
wie Kinder und von leiblicher Blindheit Geheilte anfangs 
Alles gleich nah ſehen. Je näher und niederer der Gegen⸗ 
ſtand, um ſo leichter die Wahrnehmung. Daher wird eine 
Magnetiſirte leichter den Zeigerſtand auf der Thurmuhr, 
oder was ihre entfernte Freundin macht, oder den Inhalt 
einer auf ihre Magenhoöͤhle gelegten Schrift, anzugeben 
wiſſen, als in Himmel und Hölle ſchauen. Nun exiſtiren 
Begriffe der chriſtlichen Lehre und Begebenheiten der hei⸗ 
ligen Geſchichte, nicht bloß in der Bibel, ſondern auch, 
ſo oder, ſo N in den Köpfen. derer, die einer from⸗ 
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men Seherin nahe ſtehen, in vielen Büchern, in den 
Werken der Kirchenväter, in den Schriften der Beſchau⸗ 
lichen, in Legenden und Sagen, kurz in allem dem, was 
zu der kirchlichen Tradition gerechnet wird, hiernächſt in 
Geſchichten und Reiſebeſchreibungen vom heiligen Lande, 
auch in unzähligen Gemälden und andern Kunſtwerken, 
in frommen Schauſpielen. Dieſer ganze Apparat der An⸗ 
ſchauung ſteht der Betrachtenden, ſo weit ſie ihn nicht 
ſchon zuvor kennt, in ihrem Zuſtand offen, und er liegt 
ihr näher, fie liest mitbin leichter darin, als in den wahren 
Objecten jener Zeugniſſe und Auffaſſungen ſelbſt, und 
zwar ohne zu wiſſen, wo ſie liest, ohne den Urſprung 
der vorhandenen Ideenmaſſe einzeln wahrzunehmen. Wenn 
daher der Herausgeber auch nicht den mindeſten Antheil 
an den Dictaten unſerer Nonne gehabt haben ſollte, ſo 
konnte er ſonſtige benachbarte Einflüſſe und Erinnerungen 
nicht abwehren, nicht den fie umſchwebenden Ideenkreis 
entfernen, wollte es auch nicht. Dazu kommt, daß dieſelbe 
aufgeſchloſſene Phantaſie, das Seherauge, allerdings zu⸗ 
gleich ein ſchaffendes Vermögen iſt, und ausmalen kann 
nach Wohlgefallen, was ihr als Keimgedanke vorſchwebt, 
alsdann aber nicht das Object, ſondern deſſen ſubjectiven 
Reflex als Poeſie liefert. Hiemit iſt dennoch nicht geſagt, 
daß alle ſchon vorhandene Vorſtellungen, daß ſelbſt die 
Bildnereyen der Künſtler, ganz irrig oder willkührlich 
ſeyen; das Hellſehen iſt nicht von heute, und der begei⸗ 
ſterte Zeichner trift vielleicht beſſer als er weiß. Auch 
iſt unſtreitig gewiß, daß der Seher das Vergangene 
und Weitentlegene fo gut wie das Gegenwaͤrtige wahr: 
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nehmen kann, wenn fein Blick fo weit reicht, und daß 
es möglich it, im Geiſt die ganze Erde und die geringſten 
Einzelheiten geſchichtlicher Thaͤtſachen zu durchwandern 
und zu beſchauen. Kann dieſes Gott, wie wir nicht läugnen 
werden, fo kann er auch dem Geſchoͤpf die Theilnahme 
an ſeiner Allſichtigkeit zu heilſamen Zwecken verleihen, 
und er wird ſeiner Zeit auf dieſem Wege uns noch viele 
Zweifel lichten. Aber ob nun im einzelnen Fall eins 
oder das andere Statt habe, ob Alles, wie man ſpricht, 
für Evangelium zu halten ſey auch in dieſem vorliegenden 
Buche, das wagt der Herausgeber ſelbſt nicht zu bejahen, 
und wir müſſen je nach der Wichtigkeit oder Unwichtig⸗ 
keit der Sache, nach den oben angedeuteten Möglichkeiten, 
und nach dem geſchriebenen Prüfſtein, dem wahren Felſen 
der Kirche, das Urtheil fällen, oder auch, weil gleichgültig, 
aufſchieben, den Grundſatz aber feſthalten, daß von Gottes 
wegen nichts unfehlbar oder vollkommen ſeyn ſoll, was 
nur beſtimmt iſt, auf das Unfehlbare zurück und auf das 
Vollkommene vorwärts zu weiſen. 

Das Ganze dieſer Betrachtungen zeichnet ſich aus durch 
einen höchſt frommen, heiligen Sinn, durch eine unge⸗ 
mein warme, ſchmerzenvolle Liebe, durch Ausführlichkeit, 
Lebendigkeit und äußerſte Genauigkeit der Schilderungen, 
die auch meiſt für zeit- und landesgemäß gelten können, 
und wobey viele hiſtoriſche, geographiſche, topographiſche 
und antiquariſche Umftände und Namen vorkommen, welche 
wohl nicht alle anderwärts nachzuweiſen ſind. Manchmal 
wird jedoch nur die Aehnlichkeit der Namen angegeben, 
ſie wurden der Seherin nicht immer deutlich geoffenbart. 
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Es iſt wie ein neues apokryphiſches Evangelium, das den 
vorhandenen ächten in Hauptſachen nicht widerſpricht, 
aber eine Menge Erklärungen und Zufäge liefert, welche 
theils erbaulich und ſchön, theils doch intereſſant ſind, 
aber auch gegenüber die kluge Sparſamkeit der bibliſchen 
Erzaͤhlungsweiſe bewundern laſſen, die nur Heilſames, 
und nur Körner der Weisheit zur Befruchtung, ausge⸗ 
ſucht und in Buchſtaben verſiegelt hat. Auch ſteigert ſich 
das Leiden und beſoͤnders die körperliche Mißhandlung 
und Jerfleiſchung des Herrn bis ins Gräßlichſte und Unge- 
heuerſte, und wie hiebey das ſinnliche Gefühl vorherrſcht, 
ſo wird man zuweilen verſucht zu glauben, die koͤrperlich 
Mitleidende übertreibe, oder ſehe mehr ſinn⸗ als eben⸗ 
bildlich, wenn ſchon die Schmach und Martern des Hei⸗ 
landes ohne Zweifel viel größer waren, als daß ein An⸗ 
drer an ſeiner Statt gleicher Geduld fähig geweſen wäre. 
Die verſchiedenen Leidesſcenen ſind genaue Gemälde, und 
ſcheinen bald Copien von Bildern aus den verſchiedenen 
Malerſchulen, bald ſcharfbeſtimmte Angaben, wonach ein 
Zeichner arbeiten ſoll. Es iſt ein fortlaufendes Drama, 
dem nur der Dialog fehlt. Manches läßt ſich als Auskunft 
bey Schwierigkeiten, namentlich für die Vereinigung der 
Parallelen, mindeſtens als Hypotheſe benutzen. Etwas 
ganz Eigenes und ſcheinbar Willkührliches ift die Verflech⸗ 
tung von bekannten Perſonen und Dingen der neuteſta⸗ 
mentlichen Geſchichte mit einander, und der neu⸗mit der 
altteſtamentlichen, dieſe mit ſymboliſchem, jene meiſt ohne 
dedeutendern Bezug. Auch hierin zeigt ſich Aebnlichkeit 
mit den willführlihen Motiven der Dramaturgie. So 
14 * 
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ſtehen alle in den Evangelien genannte Männer und Frauen, 
einſchließlich des Nikodemus und Joſeph von Arimathäa, 
zuſammen in for twaͤhrendem, innigem Verkehr. Die heilige 
Jungfrau, die Mutter des Herrn, erſcheint überall nach 
ihrem Sohn als Hauptfigur, während wir fie im N. T. fo 
ſelten auftreten ſehen. Die Höhle, worin Chriſtus am Oel⸗ 
berg betete, ſoll der Ort geweſen ſeyn, wohin Adam und 
Eva nach dem Fall aus dem Paradieſe herabgekommen, wo 
fie gezagt und getrauert; unter der Schätelftätte ſollen fie 
begraben ſeyn, das Kreuz Chriſti ſoll ſenkrecht über dem 
Schaͤdel Adams geſtanden haben; Seth ſoll zu Bethlehem 
geboren ſeyn, Japheth an der Stelle der Kreuzigung Wein 
gekeltert haben, ferner der rechte Schächer foll aus Aegypten 
gebürtig, als Knabe ausſätzig geweſen, dort in dem Bades 
waſſer des Jeſuskindes von ſeiner Mutter auf Anrathen der 
Maria gewaſchen und augenblicklich heil geworden ſeyn. 
Viele Spezialien ſind unbedeutend, andre bedenklich; wir 
wollen noch eine kleine Durchſicht halten. 

S. 7. heißt es „es war ihm (dem Satan) verborgen, 
daß Jeſus der Sohn Gottes war, und er verſuchte ihn 
als einen unbegreiflich gerechteſten Menſchen “ — wogegen 
Math. 4, 3. anzuführen ſeyn möchte. — Die 30 Silber: 
linge waren (S. 36), „dreyßig Stücke Silberblech von 
der Geſtalt einer Zunge, an dem halbrunden Ende durch⸗ 
böchert und mit Ringen an einer Art Kette zu einem 
Bündel zufammengekettet. Es waren Zeichen in dieſe 
Bleche geſchlagen.“ — Nach S. 37. ſoll Judas der Heuch⸗ 
ler ſchon voraus das Geld als Opfer in den Tempel ange⸗ 
boten, die Prieſter aber es als Blutgeld zurückgewieſen 
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haben (überhaupt kommen mehrmals gewiſſe Umſtaͤnde 
wiederholt und das erſte Mal ſcheinbar zu früh vor). — 
Manchmal erſcheint die Art der Murter ganz zwecklos, 
wie gleich bey der Gefangennehmung Jeſu S. 45 ff. — 
Der Jüngling Marc. 14, 51. wird S. 46. beſtimmt für 
Johannes mit einiger Abweichung in Abſicht des Anzugs 
erklärt. — Petrus und Johannes ſollen nach S. 56. 
dadurch in das Gerichtslokal gekommen ſeyn, daß fie 
mit ihren Bekannten, den Kanzleyboten, ebenfalls Boten⸗ 
mäntel ange legt und die Aelteſten zur Sitzung berufen. — 
Die Charactere des Hannas und Kaiphas, beſonders aber 
der des Pilatus, find durchweg conſequent und kräftig 
gezeichnet. — Weil Jeſus verklagt war, er habe das 
Paſſah unregelmäßig, nämlich einen Tag früher gegeſſen, fo 
beweifen Nikodemus und Joſeph von Ar imathaͤa, daß dieß 
den Galiläern vermöge eines alten Herkommens erlaubt 
ſey (S. 76 f.). Man ſehe jedoch bey den Commentatoren 
nach, ob nicht noch andere Juden das Paſſah am Don. 
nerſtag, alſo genau am 14. des Monats gegeſſen. — S. 79 
ſagt die Seherin merkwürdig, es werde ihr Alles in Bil⸗ 
dern gezeigt, und ſetzt hinzu: „welche Sprache mir auch 
viel wahrer, kürzer und deutlicher iſt, als andre Expli⸗ 
tationen, weil die Menſchen doch auch Geſtalten und hand⸗ 
greiflich und keine Redensarten find‘. Einestheils liegt 
hierin die größte Wahrheit, indem die richtige ſymboliſche 
Sprache die kürzeſte und treffendſte iſt, andertheils beweiſt 
es, daß man öfter mit Recht zweifeln kann, ob dieſe 
Betrachtungen buchſtäblich zu nehmen ſeyen. Vg. hiezu 
S. 169 f. — S. 104 heißt es von Judas, er habe ſich 
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mit ſeinem Gürtel an einem Baum erhängt, „und als 
er hing, platzte ſein Leib und ſein Eingeweide ſchüttete 
ſich auf die Erde“; daß er herabgeſtürzt ſey, wird nicht 
geſagt, wiewohl es nach Apoſtelgeſchichte 1, 18 ſcheint, 
daß er erſt biehey zerborſten. — Die Kleidung Jeſu ſieht 
ſie bald ſo, daß er allein mit ſeinem gewirkten Unterkleid 


bekleidet geweſen (S. 105. 106), bald gibt ſie ihm mehr 


Gewänder als man gewöhnlich annimmt. — Maria Mag⸗ 


dalena wird nach der Tradition für diejenige genommen, 


welche von der Beſeſſenheit geheilt wieder in Fleiſches⸗ 
ſünden verfallen ſey, und den Herrn geſalbt habe; eine 
bekannte Streitfrage. Sie ſpielt eine Hauptrolle in dieſen 
Erzählungen, und ihr Charakter iſt wenigſtens folgerecht 
und lebendig dargeſtellt. — Wenn es Matth. 27, 19 blos 
heißt, dem Pilatus habe, als er auf dem Tribunal ge⸗ 
ſeſſen, ſein Weib (Claudia Procle von der Seherin ge⸗ 
nannt) ſagen laſſen: „Habe du nichts zu ſchaffen mit 
dieſem Gerechten“ ꝛc., jo kommt dieß hier S. 137 unten 
und 166 oben zwar auch vor, es wird aber S. 122 eine 
Scene vorausgeſchickt, wo Claudia ſich mit Pilatus münd⸗ 
lich darüber beſpricht, und er ihr ein Pfand gibt, daß er 
Chriſtum nicht verurtheilen werde. Nach der Verurthei⸗ 
lung aber trennt ſich Claudia heimlich von ihm, verbirgt 
ſich bey den Anhängern Jeſu und wird Chriſtin. — Wenn 
es Luc. 23, 11 heißt, Herodes habe mit feinen Kriegs⸗ 
leuten den Herrn verſpottet und ihm ein weiſſes Kleid 
oder auch Prachtkleid (Se dννοα) anlegen laſſen, 
ſo erzählt die Seherin S. 131: „Einer brachte einen 
großen weißen Sack, der in einer Kammer des Pfortners 
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lag, ed war einmal Baumwolle darin bieber gefendet 
worden, ſie ſchnitten mit ihren Schwertern ein Loch in 
den Boden des Sacks und warfen denſelben mit einem 
allgemeinen Hohngelächter über Jeſu Haupt, ein Anderer 
brachte einen rothen Lappen und warf ihn Jeſu wie einen 
Kragen um den Hals“ u. ſ. w. — Sie hat häufig ſymbo⸗ 
liſche Erſcheinungen von Kindern (ſ. S. 153. 156 f.), 
welche mit die Nichtrealitaͤt mancher andern Geſichte bes 
weiſen können. Auch die Parallele zwiſchen dem Ausſehen 
der Mutter des Herrn und der Magdalena S. 159 ſcheint 
dahin zu gehören. Daß fie aber (wie S. 169. 208 ıc.) 
Teufel und Engel ſich in die Handlungen miſchen ſieht, 
möchte von weſentlicherer Art ſeyn. — Uebrigens wird 
fie S. 171 wegen etwaniger FIrrthümer von dem Heraus⸗ 
geber ſelbſt entſchuldigt. — Merkwürdig iſt die ſtandhafte 
Beſchreibung des Kreuzes Chriſti, deſſen Form S. 177 
ſo angegeben wird: „Ich ſah immer das Kreuz ſo, daß 
die beyden Arme, wie die Aeſte eines Baums, aus 
dem Stamm aufwärts liefen, und es wäre gleich einem 
X, wenn man deſſen untere Linie bis zu gleicher Höhe 
zwiſchen den Armen verlängerte“. Die Arme wurden 
eingezapft u. ſ. w. Die Kreuze der Schächer aber werden 
angegeben als aus einem rohern Stamm und einem etwas 
gebogenen Querholz beſtehend, das oben am Stamm be⸗ 
feſtigt wurde. Chriſtus trug nach S. 181 f. die Kreuz⸗ 
bölzer auseinandergelegt und zuſ mmengebunden auf der 
rechten Schulter, den Schächern aber wurden die Quer⸗ 
bölzer ihrer Kreuze über den Nacken gelegt und an den 
Händen feſtgebunden. Man erinnert ſich wol hiebey 
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der Ausdrücke Furca und Zurcifer, und das Kreuz Chriſti 
bildet nach obiger Beſchreibung eine wahre Furca. — Son⸗ 
derbar iſt die Angabe, daß Chriſtus außer dem den Juden 
gemeinen Bruſtlatz oder Scapulier auf der bloßen Haut 
'erfifih getragen habe den ungenäbten Rock, der aber 
braun und von feiner Mutter gewirkt geweſen ſey, dar: 
über ein weites weißes wollenes Gewand nebſt breitem 
Gürtel, und darüber einen Mantel, auch noch eine „Hals⸗ 
bahn“ (ſ. S. 178. 208. 220). Bey Johannes 19, 23 leſen 
wir jedoch nur von „Kleidern“, d. i. nach dem Hebra⸗ 
itmus dem Mantel, der geviertbeilt wurde, und von — 
(ungenäpeten) Leibrock, welches zuſammen die gemäß 
liche einfache Tracht des Alterthums war. — Häufig Files 
men Eindrücke in Steine vor, durch das Knien oder Nit / 
derfallen Jeſu oder ſeiner Mutter verurſacht (ſ. unt. and. 
S. 189). Ebenſo zeigt ſich eine große Neigung, nicht nur 
zur beſtehenden Tradition im Allgemeinen (vg. S. 205) 
ſondern auch zu Reliquien, ſowohl von Gebeinen als 
Kleidungsſtücken u. dgl. So ſollen die Soldaten nach S. 
220 die Kleider Jeſu an die Chriſten verkauft haben, bey 
denen daher dieſe Heiligthümer geblieben ſeyen. — Nach 
S. 191 hätte Simon von Cyrene das Kreuz zugleich mit, 
jedoch hinter dem Herrn getragen, was auch nach Luc. 
23, 26 wohl glaublich iſt. — Das Schweißtuch der Vero⸗ 
nica kommt ebenfalls vor. Sie ſoll (S. 192) eigentlich 
Seraphia geheißen haben, und das Weib Sirachs, eines 
Mitglieds des hoben Raths, gewef en ſeyn, ihren Beynamen 
aber von vera. icon erhalten haben (Andre nehmen ihn 
bekanntlich für römische Form von Berenike). Die Sache 
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würde ſich einigermaßen natürlich erklaren, indem es 
Freundſchaftsſitte geweſen, den Leidenden das Geſicht 
abzutrocknen, und das des Herrn mit Blut und⸗ Schweiß 
überlaufen war, ſich alſo auf dem dargehaltenen Schweiß⸗ 
tuch abdrücken mußte. Es heißt davon S. 197 Anmerk. 
„Das Angeſicht Jeſu war nicht wie ein reines Gemälde, 
ſondern mit Blut darin abgedrückt, es war auch breiter 
als ein Gemälde, denn es hatte um das Angeſicht herum 
gelegen“. Daß damit ſeiner Zeit Wunder gewirkt wor⸗ 
den, ließe ſich nach Apoſtelgeſchichte 19, 12 wohl anneh⸗ 
men. — Jeſus ſoll ſiebenmal unter dem Kreuze gefallen 
ſeyn (S. 201). — Die Geſtalt Jeſu wird beſchrieben S. 
23. — Der Hauptmann beym Kreuz hieß Abenadar, ſpaͤ⸗ 
ter Kteſiphon getauft, und der Unteroffizier Caſſius, nach⸗ 
her Longinus (S. 225. 350. 359). Auf dieſen letzten Seiten 
kommt etwas vor, was die Seherin in dem dort beſchrie⸗ 
benen Document geſehen haben könnte, oder was gegen 
die Unfehlbarkeit der obern Kirchenbehörden ein ſtarket 
Präjudiz bildet. — Merkwürdig iſt ferner die Stelle 
über das Sehen S. 229: „In ſolchen Betrachtungen wird 
Vieles vernommen, was nicht geſchrieben ſteht, und man 
kann nur das Wenigſte mit den gewohnlichen Worten 
wieder erzählen. Was dort fo klar iſt, daß man glaubt, 
es verſtehe ſich von ſelbſt, das weiß man hier nicht mit 
Morten verſtändlich zu machen “ — wozu gehört S. 230 
und 231 unten, auch S. 329. — Von der Finſterniß bei 
dem Tode Jeſu (bekanntlich bey Vollmond und darum 
wunderbar) ſcheint ſie eine ſeltſame Vorſtellung zu haben, 
als wenn der Mond einen Sprung gethan und vor die 
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Sonne getreten, hernach aber wieder von ihr gewichen 
ſey (S. 228. 237), wohl offenbar bloße Phantasie. Von 
dem Yſop hat fie ebenfalls eine eigene Idee (S. 289): 
„Der Hauptmann Abenadar — ſteckte das eine Ende des 
Schwamms in ein kurzes Stück Yſoprohr, welches wie 
ein Mundſtück zum Saugen diente, und hob dieſe auf 
der Spitze ſeiner Lanze befeſtigte Vorrichtung ſo zu dem 
Antlitze Jeſu empor, daß das Rohrſtück zu dem Munde 
Jeſu gelangte, und dieſer durch daſſelbe den Eſſig aus 
dem Schwamme ſaugen konnte.“ — Die Seele des ſter⸗ 
benden Heilandes ſieht ſie wie einen leuchtenden Schatten 
bey dem Kreuz zur Erde hinab in die Vorhölle fahren 
(S. 239. 244. 314), und bey dem Erdbeben einen Riß 
im Felſen zwiſchen Jeſu und des linken Schächers Kreuz 
entſtehen (S. 240). — Aeußerſt maleriſch, wie das Meifte, 
iſt das Verſcheiden Jeſu geſchildert S. 241 f. — Was 
von S. 244 an über die „Erſcheinung der Todten in Je⸗ 
ruſalem“, und zwar im Tempel und andern Orten, vor⸗ 
kommt, dieſes Gewimmel von Auferſtehenden aus den 
Graͤbern während des Todes Jeſu, dann Umherwandelnden 

und hernach wieder Verſinkenden, möchte ſchwer mit der 
heiligen Schrift zu reimen ſeyn. Man ſehe davon unter 
andern S. 316 und 343. Nach Math. 27, 52. 53 er⸗ 
wachten viele Leiber der entſchlafenen Heiligen, ſte gingen 
erſt nach Chriſti Auferſtehung aus den Gräbern, oder 
nach anderer Interpunction, die für den näͤchſten Sinn 
unwahrſcheinlich iſt, wenigſtens da erſt in die Stadt Je⸗ 
ruſalem und erſchienen Vielen. Wir ſind berechtigt, zu 
glauben, daß fie hiedurch Kinder der erſten Anferſtehung 
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geworden, und daß die Seherin nur deßwegen lehrt, ſie 
hätten. ihre Leiber wieder abgelegt, um erſt am jüngſten 
Tage aufzuſtehen, weil dieſes die jetzige roͤmiſche, obwohl 
nicht die ältefte katholiſche, Orthodoxie jo mit ſich bringt. 
— Der zerreißende Vorhang iſt nach der Seherin der 
vordere des Heiligen, und es wichen dabey die Säulen 
des Eingangs oben auseinander (S. 246). Nach iht 
(S. 248) ſoll auch ſchon damals die aus Joſephus bey 
der Tempelzerſtörung bekannte Engelſtimme getönt haben: 
„Laftet uns von dannen ziehen!“ — Die Seitenwunde 
des Herrn von dem ausziehbaren Speer des Caſſius Lon⸗ 
gints (welcher auch Reliquie wird), findet fich traditions⸗ 
mäßig an der rechten Seite, obwohl Joh. 19, 34, in Ver⸗ 
gleichung mit Pf. 91, 7, dieſes ſehr zweifelhaft läßt. — 
Zu den Kunſtreminiscenzen, Blicken auf Kunſtwerke, oder 
auch zu den Poeſieen, ſcheint mehr oder weniger zu ge⸗ 
bören: die genaue Beſchreibung der Kreuzabnahme und 
des Bereitens zum Begraͤbniß (S. 270 ff.), des Balſa⸗ 
mirens (S. 279), das Legen des heiligen Leichnams in 
die Arme der Mutter (S. 271), das feyerliche Leichen⸗ 
begängniß (S. 282), vollends das weiße Siegsfähnlein 
in der Hand des erſtandenen Erlöſers (S. 330, was jes 
doch die Seherin ſelbſt, nebſt dem Drachen dabey, S. 331, 
für Sinnbild erkennt), und die Erſcheinung Chriſti als 
Gartner mit Schaufel und Hut (S. 336), die an Alb⸗ 
recht Dürers Pafſions bilder erinnert. Daß die Weiber 
den Leichnam Jeſu ſchon am Abend nach der Kreuzigung 
gewaſchen und geſalbt, wovon die E. eine umſtändſiche 
Beſchreibung gibt, möchte den Evangelien widerſprechen, 
Blätter aus Prevorſt. 5. Heft. 15 
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und. daß die Mutter des Herrn dabey geweſen, ſteht nir⸗ 
gends in dieſen. Man ſehe Math. 27, 59 ff. C. 28, 1. 
Marc. 15, 46. 47. C. 16, 1. Luc. 23, 5356. C. 24, 1. 
Joh. 19, 39— 42. C. 20, 1. Die Weiber wollen nachher 
am Oſtermorgen die Leiche zum zweyten Mal mit Wohl⸗ 
gerüchen uͤbergießen und mit Blumen beſtreuen (S. 329. 
332); was Alles nach den angeführten Stellen unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Auch daß nach S. 331 der Herr zuerſt ſeiner 
Mutter erſchienen ſey, möchte ſich mit Marc. 16, 9 ſchwer 
vereinigen laſſen. — Noch machen wir auf einige wichtige 
Angaben aufmerkſam: auf den Chaldäifchen Cultus S. 298 
ff.; auf den angeblichen weiten Bereich des Erdbebens 
S. 303; auf die Erwähnung der bekannten Luftſtimme: 
„Der große Pan iſt todt!“ S. 305; auf das Capitel von 
der Höllenfahrt S. 314 ff., wo S. 317 auch die Selig⸗ 
keit der Heiden durch Chriſtum zugeſtanden wird und S. 
321 von einem fortwährenden Erlöſen die Rede iſt; auf 
die Gebetswirkungen durch den Dienſt der Engel und deren 
Sendungen S. 292 f. Daß das Cönaculum, worin der 
Herr mit ſeinen Jüngern das letzte Mahl genoſſen, dem 
Nikodemus gehört habe, und daß dieſer und Joſeph von 
Arimathäa Steinmetzen geweſen, iſt vielleicht ſonſt in kei⸗ 
ner heiligen Geſchichte geſagt. Wir haben die apokryphi⸗ 
ſchen Evangelien und Legendenbücher gerade nicht zur Hand. 
Auch iſt merkwürdig, daß öfter die Secte der Eſſäer ge⸗ 
nannt wird, unter welcher Jeſus Bekannte gehabt habe; 
doch wird, wie ſich verfteht,. nicht geſagt, daß er (wie 
die falſche Del will) ein un derſelben geweſen 
ſey. ’ 


— 
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Wir glauben genug gefagt zu haben, um diefe ausge⸗ 
zeichnete literariſche Erſcheinung den Verſtändigen zu em⸗ 
pfeblen, und zugleich die Gründe bemerklich zu machen, 
warum wir der Realität dieſer Betrachtungen nicht durch⸗ 
gängig fo viel Zutrauen ſchenken können, als dem frommen 
Sinn und reinen Willen der Betrachtenden ſelbſt. Es 
ergibt ſich hiebey noch eine gute Lehre für diejenigen, 
welche nach den Beſonderkeiten der h. Geſchichte neugie⸗ 
riger ſind, als nach dem, was zum Heil genügt; und ob 
ſie gleich mit Recht wollen, daß die beſten Apokryphen 
unſerer Bibel erhalten werden, doch allzuſehr die Selten⸗ 
heit oder den Verluſt anderer bedauern. In der That 
geben uns dieſe Betrachtungen nichts, was wir zu wiſſen 
unumgänglich nöthig haben, bleiben aber im Ganzen ein 
ſchätzbares Zeugniß für die geoffenbarte Wahrheit abſeiten 
einer geheiligten, gottvertrauten Seele, und ein ſonder⸗ 
bares Denkmahl frommer Hellſichtigkeit. Wo Irrthümer 
eingefloſſen ſeyn mögen, da ſey es uns eine Warnung 
und Ermahnung, mit der Bitte um Erleuchtung auch die 
um Reinheit und Untadelhaftigkeit derſelben zu verbinden, 
und uns vor unzeitiger Neugierde zu hüten, die theils 
aus uns ſelbſt, theils auf Antrieb derjenigen zu entſtehen 
pflegt, welche etwas von uns zu wiſſen begehren. Wohl 
dem, welcher weiß, wie weit er ſieht, und ſeine Einbil⸗ 
dungskraft zu zähmen vermag. 

Bey einer neuen Auflage wird es nöthig ſevyn, auf 
einige orthographiſche Fehler, wie Reflection S. 168 ff. 
(S. 112 Anmerk. richtig Reflexion geſchrieben), Pal⸗ 
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taft für Palaſt (palatium, nur aus proſodiſcher Licenz 
pallatium) und das beſtändige Barrabas für Barab- 
bas, Rückſicht zu nehmen. | 


Zug a b e. 


Die Gemeinschaft der griden. 


2 


Du wilſt, o Herr, mein Opfer haben. 
Bereitet iſt der Brandaltar; 

Drum bring' ich Armer meine Gaben, 
Die Leiden meiner Tage dar. 

Bůßt Aaron erſt eigne Sünden, 

Die Früchte ſeiner Menſchlichkeit, 

So darf er dann auch Sühne finden 
Für ſeines Volkes Irdigkeit. 


Wohl iſt mir täglich noth zu weinen, 
Daß ich auch heute noch verbrach; 

Du magſt nicht Werke, die nur fcheinen, 
Auch dem Gedanken blühet Schmach. 

Du forderft fleckenloſe Triebe, 

Die Sterne ſind nicht rein vor dir, 
Und wenn ein Stäublein übrig bliebe, 
Was iſt des Demants edle Zier? 


Iſt dein Geſetz nicht Eins im Weſen? 
Und biſt nicht ganz vollkommen du? 
Was will mein Stolz an mir denn Tefen 
Für Tugend zur Gewiſſensruh? 

Drum haſt du dich dahin gegeben, 

Du Prieſter ewigen Geſchlechts, 

Und bringſt für der Verlornen Leben 
Dein eignes Blut zum Preis des Rechts. 
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Yun leiden wir als deine Glieder, 

Und büßen wirkſam unſre Schuld, 
Erwerben ſelber für die Brüder 

In dich verwoben Gottes Huld. 

Was du als Haupt trägſt, tragen Alle; 
Die deines Lebens Glanz ducchrinnt, 
Sie kãmpfen mit am ſchweren Falle, 
und heben, die verworfen ſind. 


So laß denn ſtille mich erdulden, 
Auch da, wo mich kein Vorwurf zeiht; 
Einſt danken viel getilgte Schulden 
Der Liebe, die ſich büßend weiht. 

O richtet nicht, die ihr's nicht kennet, 
Wie der Gemeinſchaft Kraft verſöhnt! 
Doch wer den Namen Chriſti nennet, 
Der leide mit, und ſey gekrönt. 


18” . 
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Heinrich Sufo, 
genannt 
der heilige Amandus. 


Leben und Schriften dieſes in Gott verſunkenen „minne 
reichen!“ Menſchen erichienen vor wenigen Jahren nach 
den älteften Handſchriften und Drucken mit unverändertem 
Texte, herausgegeben von Diegenbrok, und mit einer 
ſehr merkwürdigen Einleitung von Görres begleitet. Noch 
iſt dieſes Buch, das fo ſehr verdiente in aller der Men ⸗ 
ſchen Hände zu kommen, die dem innern Leben nachſtre⸗ 
ben, nur noch wenig bekannt. Möchten zu ſeiner weitern 
Verbreitung nachſtehende N und Ueberſichten aus 
ihm dienen! 


Aus Suſo's äußerem Leben. 


Der Prologus zur deutſchen Ausgabe der Schrift Su⸗ 
ſo's von 1512 gibt von ihm folgende Nachrichten: 
„Der würdige Vater und andaͤchtige Liebhaber und 
Diener Gottes der ewigen Weisheit, den man nennet 
- Seuß (Suſo), hat zween Eigennahmen gehabt und auch 
zween Zunahmen. 
In der Taufe ward er genannt Heinrich, da er ein 
Chriſt⸗Menſch ward durch das Sakrament der Taufe. 


— 
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Aber da er voll Tugend und Gnade ein vollkommener 
geiftlicher und liebhabender himmliſcher Menſch ward, da 
geſchah es, daß ihm Gott ſelber, die ewige Weisheit, 
den erſten Nahmen Heinrich abnahm, und hieß ihn 
Amandus, den Liebwerthen. Dieſer Nahme ward nicht 
ausgekommen in feinem Leben: denn er verdrückte ihn 
von Demuth wegen. Da er aber aus dieſer Zeit ver⸗ 
ſchied, fand man in ſeinen heimlichen Offenbarungen, daß 
ihm Gott ſelbſt den Nahmen Amandus aufgeſezt hatte, 
aus der Eigenſchaft, ſo er Gott ſo inniglich lieb hatte. 
Der erſte Zunahme war, daß er hieß Heinrich vom Berg: 
denn ſein Vater war ein wohlgeborner Mann, einer vom 
Berg aus dem Hegau. Den Zunahmen hat er nicht 
lange gehabt; ſondern er wollte genannt werden nach 
feiner Mutter Seuß: denn fie war eine andachtige gottes. 
fürchtige Frau, und hieß Seußerin. Darum wollte er 
auch ihren Nahmen haben und ihr in Tugenden und Nah⸗ 
men nachfolgen. Alſo nannte man ihn Heinrich Seuß. 
Da er nun zu Konſtanz in den Predigerorden kam, und 
ein andächtiger, ſeliger Menſch und dazu auf der hohen 
Schule zu Kölln hochgelehrt ward, daß er ſollte Doktor 
in der heiligen Schrift werden, das ward ihm durch den 
heiligen Geiſt unterſagt und geſagt: „Du kannſt genug 
dazu, daß du dich magſt zu Gott kehren, und andere 
Wenſchen durch deine Predigt auch zu Gott ziehen.“ 
Alſo hub er an zu predigen mit großem Ernſt, und ward 
ein berühmter ſtrenger Prediger.“ 

Suſo war ungefähr um das Jahr 1300 gebohren und 
ſtarb im Jahr 1366. | 
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Er kam zu Konſtanz in den Predigerorden und lebte 
lange zu Ulm, wo er auch ſtarb und begraben liegt. 


Aus Suſo's innrem Leben. 


Suſo hatte von Jugend auf ein minnereiches 
Herz, das iſt (ſagt Görres) der kürzeſte Ausdruck, 
auf den er ſich ſelbſt gebracht und in dem er fein ganzes 
Weſen ausgeſprochen. 

„Herr! (Suſo's Worte) ich ziehe das an dich, der du 
alle Dinge weißt, das mir das gefolgt hat von meiner 
Mutter Leib, daß ich ein mildes Herz gehabt hab alle 
meine Tage. Ich ſah nie einen Menſchen in Leid noch 
in Betrübniß, ich hatte ein herzliches Mitleiden mit ihm; 
alle, die je traurig oder beſchwert zu mir kamen, die 
fanden je etwas Rathes, daß fie fröhlich und wohlgetroͤſtet 
von mir ſchieden; denn mit den Weinenden weinte ich, 
mit den Trauernden trauerte ich, biß daß ich fie mütter- 
lich widerbrachte. Das müßen mir all meine Geſellen 
jaͤhen und bekennen, daß es von mir ſelten gehört ward, 
daß ich je eines Bruders oder eines Menſchen Sache 
ſchlimmerte mit meinen Worten, ſondern aller Menſchen 
Sache beſſerte ich, ſo fern ich konnte. Der Armen ge⸗ 
treuer Vater hieß ich, aller Gottes freunde beſonderer 
Freund war ich. Mir that je kein Menſch ſo großes Leid, 

wenn er mich nur gütlich darnach anlachte, jo war es 
alles dahin in Gottes Namen, als ob es nicht geſchehen 
wäre.‘ 

„Herr, ich will geſchweigen der Menſchheit, denn ſelbſt 
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aller Thierlein und Böglein und Gottes Kreaturlein Ram 
geln und Trauern, fo ich das ſah und hörte, ſo gieng es 
mir an mein Herz, und ich bat den oberſten milden Herrn, 
daß er ihnen hülfe. Alles, was im Erdenreich lebt, das 
fand Gnade und Mildigkeit an mir. Ach, und du, milder 
Herr, geftatteft etlichen, daß fie mit fo großer Grimmig 
keit ſich gen mich beweiſen, wie du, Herr, wohl weißt, 
und es offenbar genug iſt. Ach, milder Herr, das fieh 
en und ergetze mich deß mit dir ſelber.“ 

Da er eine gute Weile ſein Herz alſo mit Gott erkichlet 
hatte, da kam er in ein ſtilles Ruͤhlein und leuchtete ihn 
ein von Gott alſo: Deine kindliche Rechnung, die du da 
gen mich gethan haſt, kommt davon, daß du nicht allzeit 
eben wahrnimmſt des gelittenen Chriſtus Wort und Weiſe. 
Du ſollſt wiſſen, daß Gott nicht von dir genüget eines 
gätigen Herzens, das du haft; er will noch mehr von 
dir. Er will auch, wenn du von jemand mit Worten 
oder Weiſen bürlich miß handelt wirft, daß du das nicht 
allein geduldiglich leideſt; du mußt dir ſfelbſt auch alſo gar 
miergehen, daß du nicht ſchlafen geheft, ehe daß du hin 
zu deinem Widerſacher kommeſt, und fo fern es maͤglich 
if. fein wüthendes Herz beruhigſt mit deinen ſüßen Wor⸗ 
ten und Gebaͤhrden; denn mit ſolcher ſanftmüthigen Des 
muth benimmſt du ihm Schwert und Meſſer, und machſt 
ihn ohnmächtig in ſeiner Schalkheit. Siehe, dies iſt der 
alte voll ommene Weg, den der liebe Chriſtus ſeine Jünger 
lehrte, da er ſprach: Sehet, ich ſende euch als Schäflein 
unter die Wölfe. 

Da der Diener zu ſich ſelbſt kam, da daͤuchte ihm dieſet 
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vollkommene Weg zu mühlich, und war ihm ſchwer dar⸗ 
nach zu betrachten, und noch viel ſchwerer zu befolgen, 
und doch gab er ſich darein und begann es zu lernen. 
Welche Milde und Tiefe eines kindlichen Gemüthes 
thut ſich hier kund, und dieß erwies ſich in Suſo bey 
allen Vollkommenheiten ſeines Lebens. 
Als jenes böfe, ihn mit falſcher Anklage verfolgende 
Weib, ihr Kind ihm aufbürdend, zu ihm kam und ihm, 
dem Verzweifelten, anrieth, es zu tödten, in welche rüh⸗ 
rende kindliche Klage ergießt ſich da ſein minnigliches 
Herz! a | 
„Da er das Kindlein auf den Schooß ſetzte und es 
anſah, da lachte es ihn an. Davon erſeufzte er grundlos 
und ſprach: Sollte ich ein mich anlachendes hübſches Kind⸗ 
lein tödten? Nein, wahrlich! Ich will gern Alles leiden, 
was darauf fallen mag. Und er kehrte ſich gegen dem 
Kindlein und ſprach dieſe Worte: O weh, du elendes, 
zartes Kindlein! wie biſt du ſo gar ein armes Waislein; 
denn dein eigener ungetreuer Vater hat dich verläugnet, 
und deine mördige Mutter wollte dich hinwerfen, wie 
ein ungenehmes verwerfliches Hündlein. 
Nun hat Gottes Verhängniß dich mir gegeben, daß 
ich ſoll und muß dein Vater ſeyn; und das will ich gern 
thun. Ich will dich haben von Gott und von niemand 
anderm; und wenn mir Gott lieb iſt, ſo mußt auch du 
mein liebes Kindlein ſeyn. Ach Herzenskind meines, du 
ſitzeſt auf meinem traurigen Schooße und ſieheſt mich 
gütlich an und kannſt doch nicht reden. Ach, ſo ſeh ich. 
dich an mit verwundetem Herzen und weinendem Auge 
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ind küͤſſendem Munde; ich begieße dein kindliches Antlitz 
mit dem Bache meiner heißen Zaͤhren. Da dem hübſchen 
Knablein des weinenden Mannes große Zähren über feine 
Aeugelein fo feſt abrannen, da ward es auch herzlich wei⸗ 
nend mit ihm und weinten alſo beyde mit einander. Da 
er das Kindlein alſo weinen ſah, drückte er es lieblich 
an fein Herz und ſprach: Schweige, Glück meines! Ach 
derzenskind meines, ſollte ich dich tödten, darum daß 
du nicht mein Kind biſt, und daß ich dich ſauer erarnen 
muß? Ach, ſchönes, liebes, zartes Kind, ich mag dir 
kein Leid thun, denn du mußt mein und Gottes Kind 
ſeyn, und dieweil mich Gott berathet eines einzigen Mund 
volles, den will ich mit dir theilen, dem gütigen Gott 
zu Lob, und will alles das geduldiglich leiden, das mir 
immer darauf fallen mag, zartes Kind meines! 

Da das grimme Herz des Weibes, die es zuvor wollte 
ertödtet haben, dieß weinliche Zarten ſah und hörte, da 
ward ſie ſo herzlich bewegt zu großem Erbarmen, daß ſie 
ausbrach in ein Weinen und Heulen, daß er fie ſtillen 
mußte, aus Furcht, daß etwa jemand käme, und daß 
man es inne würde. Da ſie ſich wohl erweinet hatte, da 
dot er ihr wieder das Kindlein, und geſegnete es, und 
ſprach alſo: Nun, geſegne dich der minnigliche Gott, und 
die heiligen Engel beſchirmen dich vor allem Uebel! und 
hieß es auf ſeine Koſten wohl verſehen nach aller Noth⸗ 
durft. Darnach gieng das böſe Weib, des Kindes Mutter, 
wieder hinzu, und wie fie den Bruder übel verlaumdet 
hatte, ſo that ſie es auch noch fürder, wo es ihm ſchaden 
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mochte, ſo daß er davon manchem reinen tugendbaften 
Herzen zum Erbarmen ward.“ — 

„Der Mutter Gemüth (ſagt Görres), die auch in der 
Oarwoche vor Leid und Theilnahme an den Leiden des 
Kreuzes geſtorben, iſt als Erbe auf den Sohn überge⸗ 
| gangen, und der ganze eigenthümliche Mannescharakter 
der Schwaben, von feiner beſten Seite gefaßt, hat in 
feiner ſchönen Natur ſich ausgeprägt.“ Wie oben ange⸗ 
führt, fo nannte er ſich auch nach feiner Mutter Namen 
Seuß, wie überhaupt das Beyſpiel einer guten Mutter 
noch viel ftärfer, als das . Vaters, auf das Kinderherz 
einwirkt. 

„Des Dieners leibliche Mutter (erzaͤhlt Suſo von ſich 
und ſeiner Mutter) war auch alle ihre Tage eine viel 
große Leiderin; und das kam von der widerwärtigen Un 
gleichheit, die ſie und ihr Hauswirth hatten. Sie war 
voll des allmächtigen Gottes, und haͤtte gern darnach 
goͤttlich gelebt; da war aber ihr Ehemann der Welt voll. 
und zog mit ſtrenger Härtigkeit dawider, und daraus fiel 
ihr vieles Leiden zu. 

Sie hatte eine Gewohnheit, daß ſie all ihre Leiden in 
das bittere Leiden Jeſu Chriſti warf, und damit ihr eigen 
Leiden überwand. Sie bekannte ihm vor ihrem Tode, 
daß ſie innerhalb dreißig Jahren niemals einer Meſſe 
beywohnte, ſie erweinte ſich denn bitterlich von herzlichem 
Mitleiden über unſeres lieben Herrn und feiner getreuen 
Mutter Marter, und ſagte ihm auch, daß ſie von der un⸗ 
mäßigen Minne, die fie zu Gott hatte, ejnſt ſiech ward. 
und wohl zwölf Wochen zu Bette lag, alſo jammerlich 
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und 8 nach Gott, daß es die Aerzte kundlich 
inne wurden und ihre Hülfe darnach einrichteten. 

»Sie ging einſt zu angehender Faſten in das Münſter 
u ulm), da die Ablöſung Jeſu, des Herrn, vom 
Kreuze in geſchnitzten Bildern auf einem Altare ſtund, 
und vor den Bildern fühlte ſie den großen Schmerz, den 
die zarte Mutter unter dem Kreuze hatte; und von die⸗ 
ſer Noth geſchah dieſer guten Frau auch alſo weh vor 
Erbarmen, daß ihr Herz empfindlich erkrankte in ihrem 
Leibe, ſo daß ſie vor Ohnmacht niederſank auf die Erde, 
und weder ſah noch ſprach. 

Da man ihr heim half, da lag ſie ſiech bis an Be 
Eharfreytag zu Non, da ſtarb fie unterdem, daß man 
die Pa ſon las. In derſelben Zeit war ihr Sohn, der 
Diener „(io nennt ſich Suſo immer), zu Köln zur 
Shake und fie erſchien ihm und ſprach mit großer Freu⸗ 
den: „Eya Kind meines, habe Gott lieb, und getraue 
ihm wohl, er läßt dich mit nichten in keiner Widerwaͤr⸗ 
tigkeit. Sieh, ich bin von dieſer Welt geſchieden, und 
bin nicht todt; ich ſoll ewiglich leben vor dem ewigen 
Gott. Sie küßte ihn mütterlich an feinen Mund und 
geſegnete ihn treulich, und verſchwand alſo. Er fing an 
zu weinen, und rief ihr nach, und ſprach: „O getreue 
heilige Mutter meine, ſey mir getreu bei Gott!“ und 
alſo weinend und ſeufzend kam er wieder zu ſich ſelber. 

An einer frühern Stelle erzaͤhlt Suſo (er ſpricht in feinen 
Schriften immer von ſich wie von einer andern Perion): 

„Sein eigener Vater, der der Welt Kind zumal geweſen 
war, der erſchien ihm nach feinem Tode, und zeigte ihm 

Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. | 16 
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mit einem jämmeriichen Akt fein angfekiches Fegfeuer 
(ſeinen Aufenthalt im Z3wiſch enreiche), und 
womit er das allermeiſt verſchluldet hätte, und ſagte ibm 
dus führlich, wie er ihm helfen fuflte: Und das that 
er; und derſelbe erzeigte ſich ihm dür nach, und ſugte chin, 
daß er ledig duvoen wäre worden. Seine beilige Mutter 
mit deren Herz Und Leid Sort Wunder wirkte in ihrem 
Leben, die etſchien ihm auch, und zeigte ihnt den open 
Lohn, ben fe von Bott empfangen hütte. Desgleichen 
geſchah ihm von unzählig vielen Seren, und das ga 
ihm eine Aufrechthaltung in der Weiſe, die et da führ ke!“ 
Weiter ſagk Strfo von ihr „Es wat ihm geiböhalich, 
daß ihm viele Seelen erſchienen, ſo ben bieſer Welt ger 
ſchieden waren, und die Ahaten ihm kund, wie eh ihnen 
ergangen wäre, woll fie ihre Buße verſchuldet haͤcten, 
md womit man ihnen helfen möchte, oder wie ihn Loln 
wäre vor Bott. Unter andern erſchlen ihm auch det 
ſelige Meiſter Eckart und der Heilige Bruder Is ham 
nes der Fucter von Straßburg.“ 
Der uUnterſchied zwiſchen lautrer Wahrheit und zwei⸗ 
feligen Viſionen in Gegenfländen der Erkenntniß Lage 
Guo) iſt folgender: „Ein mittelloſes Schuuen ber’ blo⸗ 
fen Gottheit das ist rechte lautere Wahrheit, ohne allen 
TJ weifel; und eine jede Viſiom, fo fe je vernünftiger 
(intellertiteller) und bildloſer iſt, und derſelben bkoße 
Sehduung. je glefcher, je edler I fie. Etkiche Prtrheten 
hatten bildreiche Viftonen, wie Jeremias und die am. 
dert, Svſhe Bilbreitze Biden werden nuch oft Sottet 
Femtichen Finden, etwa wachen, eke schlafend i 
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fler Rube und Ahgeſchiedenheit der Außeren Ginng, 
Und es ſpxicht ein Lehrer, daß Engels erſcheinung etlichen 
Nenſchen öfter im Schlafe wird als im Wachen, darum, 
weil der Menſch im Schlafe von äußerer mannichfaltiger 
Virkſamkeit mehr geſtillt iſt, denn im Wachen; wenn 
ar eine Viflan, die dem WMenſchen im Schlafe wird, 
eine wahr ſagende Viſion möge oder folle heißen (wie in 
der alten Ehe dem Könige Phar ap von fieben feiſten 
und ſeben mageten Rindern träumte, und desgleichen 
viel son Träumen, das die heilige Schrift ſagt), wie 
won deß Tanne Unterſchied der Wahrheit finden (weil die 
Träume gemeiniglich trügen, und auch unterweilen bes 
ſtimmt wabrſagen) da ſollſt du wiſſen, was St. Auguſtin 
von feiner heiligen Mutter ſchreibt. Sie ſagte ihm, daß 
fe die Gabe von Gott hätte: wenn ihr was von Gott 


im ganzen Schlaf oder im halben Schlaf würde, ſo mard 


ihr damit der Unterſchied von innen gegeben, daß ſie 
wohl erkannte, ob es allein ein gemeiner Traum war, 


der nicht zu achten, oder ob es war eine bildliche Viſion. 


daran ſich zu kehren wäre. Und welchem Menſchen 
Gott die Gabs gibt, der kann ſich deſto beſſer hierin be⸗ 
richten. Es kann es niemand dem andern wohl mit Wor⸗ 
ten geben; nur der verſteht es, der es empfun⸗ 
den hat.“ | | 

Die Zunge hält er in folder Hut, daß er innerhalb 
dreyßig Jahren fein Schweigen über ſich nie bricht, ſech⸗ 
zehn Jahre lang ſchläft er in dem mit Nägeln beſetzten 
Unterkleid und in den mit Spitzen reichlich beſteckten 
Handſcuihen, die Arm zu Nacht durch Bande ausge: 
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fpannt; ein hölzern Kreuz m mit vielen Nägeln auf den 
Rücken u. ſ. w. Durch viele Zeit ißt er nur einmer 
des Tags, und faſtet ohne Fiſche und ohne Eier, ein 
überkleines Maß hat er an zen ſich elt er⸗ 
kauft u. ſ. w. 

Dennoch rathet er Andern ein gleich W geben ab, 
fo z. E. feiner geiſtlichen Tochter: . 

„Liebe Tochter, willſt du dein geiſtliches geben nach 
meiner Lehre richten, wie du es an mich gefordert haft, 
ſo laß ſolche Strengheit unterwegen, weil es deiner 
fräufihen Schwachheit und wohlgeordneten Natur nicht 
zugehört. Der liebe Jeſus ſprach nicht: Nehmet mein 
Kreuz auf euch; er ſprach: jeder Menſch nehme ſe in 
Kreuz auf ſich. Du ſollſt nicht befolgen der Altväter 
Strengheit, noch die harten Uebungen deines geiſtlichen 
Vaters; du ſollſt aus allem dem dir ſelbſt ein Fach oder 
Theil nehmen, das du wohl erzeugen mögeſt mit deinem 
kranken Leibe, damit die Untugend in dir ſterbe, und du 
mit dem Leibe lange lebeſt; das iſt eine ehr würdige 
Uebung, und iſt dir die allerbeſte. 

— — Luge allein jeder Menſch auf ſich ſelbſt, und 
merke, was Gott von ihm haben wolle, und ſey dem 
genug, und laſſe alle andere Dinge bleiben —— — 

Gott hat mancherlei Kreuz, womit er ſeine Freunde 
kaſteyt. Ich verſehe mich deß, daß dir Gott ein anderley 
Kreuz wolle auf den Rücken laden, das dir noch pein⸗ 
licher wird, denn ſolche Kaſteyung: das Kreuz h 
geduldig, fo es dir kommt“ u. ſ. w. — 

Ein Somnambüles (ſagte die Seherin von Pre vorſt) 


N 


185 


kann kein anderes Schauen aus ſprechen, als dasjenige 
im Zentrum des Sonnenkreiſes, und das bezieht ſich allein 
auf unſern Sonnenkreis, auf Sonne, Mond, Erde und 
ſonſtige Planeten, auf's Mittelreich, das in unſerm Luft⸗ 
raum; das tiefere Schauen im Centrum des 
Lebenszirkels aber, hat noch keine Somnam⸗ 
düle aus geſprochen. Dieſes Schauen im innerſten 
geiſtigen Kreiſe aber, iſt, nach Görres, das Schauen der 
Heiligen, und ſie allein können das dort Erſchaute aus⸗ 
ſprechen. 

Zu dieſem Schauen war auch Su ſo durch die ernſte, 
ſtrenge, freiwillig übernommene Asceſe gelangt, zu einem 
Schauen, wo er bis zu den tiefſten Tiefen ſeines innern 
Lebens hinabſtieg. Es war dieß der Zuſtand, von dem 
es öfters heißt: „Er war niedergeſeſſen in ein ſtilles 
Rüblein, und in einer Vergangenheit der äußern Sinne 
ward ibm gar viel der göttlichen Verborgenheit.“ 

So heißt es einmal: „Das Antlitz war ihm erbleicht, 
ſein Mund erſchwarzt, und alle lebliche Weiſe war da⸗ 
hin, wie an einem todten Menſchen, den man auf die 
Bahre gelegt hat. Das waͤhrte wohl fo lange, daß man 
unterdem eine Meile Wegs wäre gegangen. Seines 
Seiſtes Gegenwart, dieweil er alſo vergangen lag, war 
nichts anderes, denn Gott und Gottdeit, Wahr und 
Wahrheit, nach ewiger inſchwebender Einigkeit.“ 

Oder: „Da geſchah es eines Mals, daß er verzückt 
war in ſich und über ſich ſelbſt, und in einer Entſunken⸗ 
beit der Sinne ward in ihm ſüßiglich geſprochen“ u. ſ. w. 
Aber auch geiſtige Leiden aller Art, Schmach und Un⸗ 
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e re, als habe er nit. Diebſtabl und böſer Lüge ſich ber 
ſchmuzt, müſſen ‚feinem Innern zur Laͤuterung und Ex⸗ 
bebung, dienen, ‚big .er endlich. ſich die rechte Gelaſſenheit 
erkämpft, und er ein vollkommen durchgeübter Gatt ex, 
gebener Menſch geworden, es dahin gebracht hat, daß 
er befürchtet, Gott. habe ſeiner vergeſſen, wenn ihn eine 
Zeit lang. keine Widerwärtigkeit trifft. ee 

Mit welch einem kindlichen Gemüthe, in welch eigener, 
herzergreifenden Sprache, erzählt er im vierten Kapitel 
von der Schwere ſeiner geiſtigen Kaͤmpfe „in der Neue 
ſeines Anfanges .““ 
„An der. Neue ſeines Anfanges, da fund der Diener 
auf. dem Sinne, daß er von Herzen gern. den Augen des 
Minniglichen Gottes wohlgefallen bätte mit. vornehmer 
Sonderheit, aber ohne Arbeit und ohne Leiden. 4 
Es fügte ſich, daß er eines Mal ausfuhr, um predi⸗ 
gens willen in das Land; und da er kam in ein ge⸗ 
meines Schiff auf dem Bodenſee, da ſaß unter andern 
darin ein fchöner Knappe, der zierliche. Kleider an: 
hatte; zu dem machte er ſich und. fragte ibn, wes Man⸗ 
nes er. wäre. Er ſprach: Ich hin, ein Abenteurer und, 
rufe die Herren zu Hof zuſammen; und. da ſticht. man 
und turniret, und dienet den ſchoͤnen Frauen; und welcher, 
da das Allerbeſte thut, dem gibt man die Ehre, und ibm 
wird gelohnet. Er ſprach: was iſt der Lohn? der. Knecht 
ſprach: die allerſchönſte Frau, die, da ift,.. die gibt, ihm, 
ein gülden Fingerlein Gingerring) an. feine, Hande, Er, 
fragte; Aber ſag- mir, Lieber, aß muß einer chu „dak, f 
ihm die Ehre werde und das Fingerlein? Er ſprach: 
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Gelder „am, meiften Streiche und Gedränge, erleidet, 
und darin nicht verzaget, und kecklich und mannlich ſich 
gebährdet, der feſt ſitzet und ſich ſchlagen läßt, dem wird 
der Preis gegeben. Er fragte abermals: Ach, ſag mir, 
der nun in dem erſten Anreiten keck iſt, wäre das ‚ger 
pig? Er ſprach: Nein, er muß den Turnier aus und 
qus halten, und würde er geſchlagen, daß ihm das Feuer 
uu den Augen aus führe. und ihm das Blut zu Mund 
uud. Nase ausbräche, das muß er alles leiden, ſoll er 
das Lob gewinnen. Er fragte weiter: Eva, lieber Ges 
bell, darf, er nicht weinen, ‚oder. fi ch traurig. gebährden, 
fa, er ſo übel, geſchlagen wird? Er ſagte: Nein, und ob 
ihm ſein Herz in feinem Leibe verſänke, wie es man⸗ 
dem thut, er darf desgleichen nicht thun. Er. muß ih 
fröhlich und weidlich. gebährden, anders „würde er au 
Spott, und verlöhre damit die Ehre und das Fingerlein. 
„Ob dieſer Rede war der, Diener in ſich ſelber ge⸗ 
ſchlagen, und ſeufzte herzinniglich und ſprach: Ach wuͤr⸗ 
diger Herr Gott, müſſen die. Ritter, dieſer Welt ſolche 
Leiden empfahen ‚um. fo, kleinen Lohn, der: an ſich ſelhſt 
Nichts iſt;: ach Gott, wie iſt dann. ſo billig, daß man 
um. den ewigen Preis. noch viel mehr, Arbeit, erleide. 
O. zarter. Herr. wäre ich deß würdig, daß ich dein geiſt⸗ 

licher Ritter, wäre! a en 
„E99. ſchöne minnigliche Bejäheit, deren, Gnadenreje 
heit nichts gleich. it. in allen Landen, möchte meiner, 
Serle ein Fingerlein pon dir werden, darum wyllte ich, 
leiden, gs du immer wollfeſt., und. ward da weinend 
„ vor großem Ernf, den er gewann. Da er an die Statt 
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RNede erſchrat er und ſprach zu dem Bruder: Ich wfißte 
gerne, womit ich den Tod verſchuldet hätte. Da ſpxach 
er: Dem Herrn iſt geſagt, ihr hättet ihm feine Tochter. 
wie auch viele andere Menſchen, verkehrt in Lin beſpu⸗ 
deres Leben, das da heißt der Geiſt, und die in derſel 
den Weiſe find, die heißen die Geiſter und Seifterins 
nen: und iſt ihm vorgelegt, daß das das allerverkehrteſte 
Volk ſey, das auf Erden lebt. Und noch mehr: ein an⸗ 
zerer war da und redete von euch alſo: Er hat mir 
einen Raub genommen an einer lieben Frau; ſie zeucht 
aun den Schleyer vor und will mich nicht mehr anſehen, 
fe will nur einwärts ſehen; des macht der Mönch und 
das muß er büßen. 

Da er dieſe Mähre gehört, ſprach er; Gelobt ſey Gott:“ 
und eilte bald hinwieder an das Fenſter und ſprach zu 
einen Töchtern: Eya meine Kinder, gehabt euch wohl! 
Gott hat an mich gedacht und hat mein nicht vergeſſen, 
Und er ſagte ihnen die harte Mähre, wie man ihm um 
Wohlgethaneß übel lohnen wollte. 

Nachſtehende Sprüche, aus Suſo's Schriften aus gezo⸗ 
gen, mögen von ſeiner Tiefe und Herzlichkeit und ſeiner 
ündlichen, eigenthümlichen € Sprache weiter zeugen. 


Hab ein Inleiden (Gelaſſenheit) in Lieb und in Leid; 
denn ein inleidender Menſch minnet mehr i in einem Jahre, 
denn ein ausbrechender in dreyen. 


Fleiße dich, daß kein Ausbruch geſchehe, der dem innern 
Salle Wilde . er 
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Wen findet etliche Menſchen, die haben ein Machreich 
er (eine innere Rührung und Mahnung von Gott) ge: 
Nast, and ind dem nicht gefolgt; ihr Jaaerſres und iht 
Mußerſtes find fern von einander; und darin gebricht es 
teen Menſchen. 


Wem Innerkeit wird in Außerkeit, dem wird Inner⸗ 
keit innerlicher, denn dem Innerkeit wird in Innerkeit. 


Wer will, daß ihm alle Dinge ſeyen, der ſoll ſich ſelbſt 
und allen Dingen nichts werden. 


Viet auf nichts, was nicht Gott if. 
. Beharre feſt und laß dir nimmer genügen, biß daß du 


erkriegeſt in der Zeit das gegenwärtige Nun der Ewig⸗ 
keit, als ſo fern es möglich iſt menſchlicher Krankheit. 


Alldieweil Lieb bey Lieb iſt, fo weiß Lieb nicht, wie lieb 
led iſt; wenn aber Lieb von Lieb ſcheider, fo empfindet 
eift Lietz, wie lieb Lieb war. 


— — Gs oiſt du nun ih dem elenden Jammertal, in 
den Elch mit Leid, Lachen mit Weinen, Freude mit Trau⸗ 
rigkeit vetmiſcht iſt, in ben vollkommene Freude nie ein 
Herz gewann; denn es truͤget und luͤget, als ich dir ſagen 
Wil, Es verheißet vlel und leiſtet wenig; es iſt kurz, 
umſtät und wandelbar, heute viel Liedes, morgen Leides 
ein Herz voll; ſiehe, das iſt dieſer Zeit Spiel. 


Gott wäre fiber, daß man in dieſer forßfichen Zeit 
kundiich die Wahrhen fagte durch den Mund, woran el 


* 


\ 


192 


liege und was das Gebrechen ſey, denn daß man es ver⸗ 
ſchweiget. Ein Menſch, der den rechten Weeg gienge, wäre 
Gott lieber, denn hundert tauſend andere. Es wäre auch 
den Menſchen wäger und fern heſſer, daß ſie in Furcht 
und Sorgen giengen, ſo ſie die Wahrheit wüßten, denn 
daß ſie alſo gehen und wähnen et zu gehen, und gehen 
doch unrecht. b 


Herr, thue mit deiner armen Kreatur, was deines 
Lobes iſt; denn es gehe wie es wolle mir: dein Lob das 
will ich ſprechen, ſo lange ein Aethemlein in meinem 
Munde iſt; und ſo ich die Sprache verliehre, ſo begehre 
ich, daß ein Aufheben meines Fingers eine Beſtätigung 
und ein Beſchließen ſey all des Lobes, das ich je ſprach; 
und dennoch ſo mein Leib verpulvert wird, ſo begehre 
ich, daß von jedem Pülverlein ein grundloſes Lob auf⸗ 
dringe durch die harten Steine, durch alle Himmel hin 
vor dein göttliches Angeſicht bis an den jüngſten Tag, da 
ſich Leib und Seele wieder geſammelt in deinem Lobe. 


Ein edler geiftlicher Menſch ſollte alſo gelaſſen ſeyn, 
| ſchlůge man ihn an einen Backen, er ſollte den andern 
darbieten; was man an ihm thäte, deſſen ſollte er in 
Frieden bleiben. Von dem minniglichen Bilde unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti ſprach man: er wäre ein Verleiter, 
ein Verräther, und wäre mit dem Teufel beſeſſen. Er 
ſchwieg und trug und litt es gütlich. 


Der liebe St. Bernbardt ward mehr geehret, denn der 
Pabſt oder einige Menſchen auf Erden; deſſen achtete er 
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nicht mehr, denn den Staub unter feinen Füßen. St. 
„Thomas ſprach: willſt du probiren, ob ein Menſch groß 
und vollkommen ſey, ſo ſehe, ob er kindliche Worte ſpreche. 
Zum andern, ſucht er Ehre, flieht Schmach und Schande, 
und iſt ihm die nicht willkommen und wonniglich, ſo halte 
nichts von ihm, er thue, was er thue, da iſt kein Grund 
innen. Wer nicht leiden will, der iſt nahe bey ſeinem 
Falle. 


Das Leiden, was Gott ſeinen Freunden gibt, iſt eine 
leichte Bürde, denn der Herr ſelbſt hilft es ihnen tragen. 
Durch das Leiden werden wir Gott lieb, und mit ihm 
vereinigt; ſein inwendiger Troſt überwieget alle Leiden. 
Wer lebt in dieſer Zeit ohne Leiden? Wahrlich niemand 
auf Erden, wie hoch die Burgen ſeyen, wie weit die 
Städte ſeyen, noch rothe Mäntel, noch ſeidene Kleider, 
mögen deſſen nicht los ſeyn; fie haben das luſtige, gläns 
zende Gewand auswärts gekehrt, aber das ſchmerzende iſt 
in fie einwärts zum Herzen geſchlagen. — — 


Die Leute ſind recht verblendet und wollen viel thun, 
und fangen ſo manches an, als ob ſie Gott erziehen wollten, 
alles mit ſich ſelber, in ihrem eigenen Willen, voll Gut⸗ 
denkens; in ihrer eigenen Natur. Nein! nicht mit dei⸗ 
nem Erfechten, ſondern mit Laſſen, mit Sterben und 
Verderben, und mit Verzichten. So lange ein Tropfen 
Bluts in dir iſt ungetödtet, ungeſtorben und unüberwun⸗ 
den, gebricht dir. Der liebe Paulus ſprach: Ich lebe, 
nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir! Wiſſe, dieweil 
irgend etwas in dir lebt, das nicht Gott iſt, du ſeyeſt 
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das ſelbſt, oder was das iſt, ſo lebt Gett nimmer voll⸗ 
kommen in dir. ö 


Die Welt iſt voll untreue, denn wie der Eigennutz ein 
Ende nimmt, fo. nimmt auch die Freundſchaft ein Ende. 
Rechte Liebe, ganze Freude, noch wahren Frieden, gewann 
nie ein Herz in geſchaffenen Dingen. 


Einem Menſchen ward einſt geoffenbaret, wie er ſich 
laſſen ſollte; er ſollte thun, als ob er in dem tiefen Meere 
auf feinem. Mantel ſäße und eine Meile im Umfange 
ſollte kein Land ſeyn, weder nahe noch ferne; was wollte 
er thun? Er könnte weder rufen, noch ſchwimmen, noch 
waten, er mußte ſich Gott laſſen. Alſo ſollte der Menſch 
ſich allezeit 5 wenn er in Wahrheit ein gelaſſe⸗ 
ner Menſch ſeyn will. 


Gott verſteht die Herzensſprache und GSeelenmeinung, 
ein gründliches, innerliches und weſentliches Anſprechen. 
Mariens Sinn und ihre Gegenwart betete heiliger und 
tiefer in den Ohren Chriſti, denn alles, was Martha 
ſagen oder klagen konnte. 


Wir leſen in. St. Lucas Evangelio, daß ein reicher 
Mann, ein Bharifaer, unſern Herrn Jeſum geladen hatte 
in ſein Haus; das war ein fehr gutes Werk, Chris: 
ſpeiſen, mit all ſeinen Jüngern; und da war viel Polls. 
Diefer meinte es gar wohl; aber ihm gebrach des edlen: 
Nox. sum. (ich bin es nicht), Da kam eine Sünderin, 
die fiel nieder, und ſprach in ihrem Grunde: Nun g 
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(ich bin es nicht). Dadurch iſt fie erhaben über alle Himmel 
und über manchen Chor der Engel. Dieſe fiel in das 
allerniederſte vor Chriſti Füßen, und aus ganzem inner⸗ 
ſichen Herzen ſprach fie: Non sum (ich bin es nicht). Aus 
dem Grunde wuchs ein ewiges, immerwährendes: Ego 
sum (ich bin es). Chriſtus that ihr alles, was fie wollte. 
Da ſaß da der Wirth, der in dieſer großen, guten Uebung 
war und ihnen allen Eſſen und Trinken gab, der ver⸗ 
ſchmähete dieſes und meinte: warum ſich Chriſtus zu ihr 
kehrte, fie wäre eine Sünderin. Ach, er war in ſich das 
leidige: Ego sum (ich bin et), und nicht Non aum (ich 
bin es nicht), und meinte, er waͤre der, zu dem man 
ſich kehren und ihn hören ſollte; und mit ihm ſollte man 
reden und nicht mit dem Weib. Ach, lieben Kinder, wie 
viel findet man dieſer Pharifäer noch, geiſtliche und welt: 
liche! Die Welt iſt ihrer voll, ſchwarz und grau, roth 
und blau. — 


Aller Menſchen Thun geht darauf, wie ſie das Wort: 
Non sum (ich bin es nicht) verleugnen und verbergen. 
Sie wollen alle etwas ſcheinen, es ſey im Geiſt oder in 
Natur. Wer dieſen Grund allein treffen konnte, der 
hätte Kunde von dem allernächſten, kürzeſten Weege zu 
der hoͤchſten Wahrheit, die man in der Zeit erfolgen mag. 
Zu dieſem iſt niemand zu alte noch zu krank, noch zu 
jung, noch zu arm, noch zu reich, das iſt: Ich bin's 
nicht. Ach, was für ein unausſprechliches Weſen liegt 
in dieſem: Non sum (ich bin es nicht)! Dieſen Weeg 
will niemand wandeln, man kehre es, wo man es hin⸗ 
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kehre, wir wollen immer etwas ſeyn. Ja, wir ſind, und 


wollen und wollten immer ſeyn. Hierin ſind alle Menſchen 
alſo gefangen und gebunden, daß ſich Niemand laſſen will. 


Ein wahrhafter Untergang des Menſchen (völlige Ge⸗ 
laſſenheit und Demuth) iſt eine Wurzel aller Tugend und 
Seeligkeit; daraus dringet dann eine ſanftmüthige Still: 
heit in ſein ſelbſt rechter Gelaſſenheit, gegen den Min⸗ 
deſten als gegen den Meiſten. Das thut weh, wohl reden 
können und doch ſchweigen, böſe Unrede empfahen und 
ſich nicht rächen, ein wohlkönnender, würdiger Menſch 
einem unãchtigen, gebrechhaften Menſchen gegenüber ſchwei⸗ 
gen; das iſt nach dem edlen Chriſto gebildet werden. 


Von der 
Stille und Einſamkeit 


Aus dem Franzöſiſchen 
der Maria Gupsn. 


Jeame Marie Guyon;, geborne Bouviers de la 
Mothe, war im Jahr 1648 zu Montargis geboren. Sie 
widmete ſich von früher Jugend auf einem beſchaulichen, 
innern Leben. Dennoch ging. fle, um den Willem ihr er 
Eltern zu erfüllen, eine Ehe mit einem Herrn Guddn 
ein; den fie aber, nachdem fie mehrere Kinder mit ihm! 
erzeugt hatte, durch den Tod verlor. Sie war dazumal 
gerade 28 Jahre: alt. Im Jahre 1681 vetkuͤndigte fie 
hauptſächlich in der Dauphins und in Gavoven und im; 
Ländchen Gex die Lehre der Quietiſten. Im Jahre 1688, 
als fie nach Paris zurückkam, aſperrte man fie in ein 
Kiter, aus dem man fie zwar wieder in Freyheit ſetzte; 
aber da fie zu lehren und zu ſchreiben fortfuhr, verſchldß 
man ſte in datz feſte Schloß Vincennes. Ihre abermalige 
Befreyung hatte fie hauptſächlich dem Wohlwolken Fen e⸗ 
lous zu verdanken, der ſich mit Boſſuet in einen laͤn⸗ 
gen Streit über ihte rellgziöſen Anſichten einließ. Ihr 
Tod erfolgte im Jahre 1717. | 

Sie ſchrieb viele religidſe Bücher und gab in 20 Bänden 
die Bibel mit Erläuterungen über das innere Leben heraus. 

17 
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Im Deutſchen beſitzen wir folgende u von ihr, 
die alle ſehr ſelten wurden: 

Geiſtliche Discourſe, die das innere Leben betreffen. 
4 Theile. Leipzig, 1728. Geheime Gottesgelahrtheit. 
Leipzig, 1706. Geiſtliche Ströme. Leipzig, 1728. 

Das alte Teſtament, mit myſtiſchen Erklaͤrungen. 4 
Theile. Berlenburg, 1746. Anweiſung zum ſteten 
Wandel in der Gegenwart Gottes. 4 Theile. Stutt⸗ 
gart, 1763., und einen geiſtlichen Wegweiſer zum 
innern Leben in zwey Büchern, ohne Druckort, im 
Jahre 1720. *) 

Das erſte Buch davon: „Kurzes und ſehr leichtes Mittel 
zu beten“, ließ ſie im Jahre 1688 zu Lyon erſcheinen, 
unter dem Titel: „Le moyen court et tres facile pour 
l’oraison.“ Das zweyte Buch von dieſem Werke enthält: 
„Mütterliche Anweiſung zum chriſtlichen Wandel in der 
Gegenwart Gottes“, und wir entnehmen ihm einen Aus⸗ 
zug aus dem 18ten Kapitel: 


Von der Stille und Einsamkeit. 


Wollt ihr die Welt ellas, ſo müßt ihr zuvor euch 
ſelbſt verlaſſen, weil man ſich ſelbſt aller Orten mit ſich 
trägt. Wenn ihr euch ſelbſt in die Wüfte traget, fo feyd 
ihr daſelbſt viel übler daran, als da, wo ihr jetzt ſeyd. 

Bleibet nur immer in dem Stande des Berufs, zu 
dem euch Gott berufen hat. Eure Abſonderung ſey nur 
eine ſtetige Verläugnung eurer ſelbſt, dann werdet ihr 


) Ihre Selbſtbiographie hat Frau v. Montenclaut ins De utſche 
überſetzt. 
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ruch mitten am Hofe ſo einſam befinden, wie ein Ein⸗ 
ſedler in der Wüſte. 

Der ganze Unterſchied beſteht nur darin, daß ie mehr 
Kämpfe auszuftehen habt; ich will Gott bitten, daß er 

euch den Sieg über euch ſelbſt und über alle andere Feinde, 

die euch umgeben, davon tragen laſſe. Faſſet guten Muth, 
liebet Gott von ganzem Herzen, trachtet darnach, daß 
ihr ſeine göttliche Gegenwart in eurem innerſten Grunde 
durch eine faſt imm währende Sammlung und Einkehr 
bewahren möget; nicht dadurch, daß ihr euch dem äuße⸗ 
ren Betragen nach viel Zwang anthuet, ſondern durch eine 
aus Gewohnheit erlangte Fertigkeit, in euch ſelbſt auf 
eine ganz einfältige und ganz natürliche Art einzukehren. 
lebergebet euch in die Macht Gottes, daß er euch in 
euren Schwachheiten ſtaͤrke; denn wer ſich auf feine eige⸗ 
nen Werke ſtützet, der lehnet ſich auf ein zerbrochenes 
Rohr, welches ihn eher verwundet, als daß es ihn ſchützt. 

Sobald ihr in euch das Gefühl der Gegenwart Gottes 
empfindet, das euch zur innerlichen Einkehr ziehet, ſo 
bleibet ſtille in Ruhe und laſſet⸗ von aller Wirkung ab, 
damit ihr Gott in euch wirken laſſet. Unterſtehet euch 
ja nicht, durch eure grobe und ungeſchickte Wirkung die 
Wirkung Gottes zu verhindern. — — — 

Die äußerliche Abgezogenheit iſt, ſonderlich im IR 
hoch nöthig, damit man der innern Stille obliegen könne; 
doch muß dieſelbe auf eine ſolche Art angeſtellet und ge⸗ 
richtet werden, daß man von außen nichts Außerordent⸗ 
liches daran bemerke. Wir müſſen unſere Frömmigkeit, 
fo viel möglich, vor den Menſchen und vor dem Satan 
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verbergen, welche beyderſaits diejenige weit heftiger ale. 
andere angreifen, die auf eine beſondere Lebensart ver: 
fallen. Das äußere Mees muß eine Frucht des innern 
ſeyn. 8 
Das innere muß auf den lebendigen Felſen, gefum 
Chriſtum, gebaut werden, welcher, weil er der niedrigſte 
unter allen Menſchen geweſen, anders nicht, als durch 
eine tiefe Erniedrigung, und durch völlige Berläugmung;, 
nicht allein der Dinge, die außer uns ſind, ſondern auch 
unſer ſelbſt, kann gefunden werden. —— 

Es. wäre eine ſchlechte Sache, alle Creaturen oder allen 
aͤußern Umgang mit Menſchen zu verlaſſen und in die 
Wüſte zu gehen, wenn man ſich nicht ſelbſt verlaſſen wollte. 
Sich in die Einſamkeit begeben, das heißt noch nicht aus 
der Welt fliehen, aber mitten in der Welt von ſich ſelbſten 
abgeſchieden ſeyn, das heißt fliehen. | 

Deßwegen hat unfer Herr uns nicht ausdrücklich be⸗ 
foblen, in die Wüſte zu fliehen, aber wohl uns ſelbſt zu 
verläugnen, weil ſolche Verläugnung die Seele zur voll⸗ 
kommenen Einſamkeit bringet. Denn wenn fie von fidy: 
ſolbſten ausgehet und ſich verläßt, ſo hat Gott in ihr allein 
ſeine Wohnung und ſie wird der ewigen Einſamkeit und 
ruhigen Vergnügung Gottes, wie dieſe vor der Schöpfung 
der Welt war, theilhaftig. 

Man meine nicht, daß dieſes die Seele hindere, mit 
denen Dingen und mit denen Perſonen ſich zu beſchäf⸗ 
tigen, mit denen fie Gott beschäftigen will, aber ſolchet 
geſchiehet als in Gott ſelbſten, der ſie auf dieſe Seite 
zu dieſem oder jenem lenket und beweget, und: fit‘ mit 
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dem beichäftigt ſeyn läßt, was ihm gefällt. Dieſes unter: 
bricht die Einſamkeit der Seele ſo wenig, als Gottes 
Ruhe und Stille durch feine ſtete Beſchaftigung mit den 
Menſchenkindern und feine beſtändige Fürſorge geftört 
wird. 8 
Alſo müßt ihr inwendig einſam ſeyn und euch gewoͤh⸗ 
nen, euch in euer Herz hinein zu begeben; daraus laſſet 
euch nicht treiben, wenn euch etwas Widriges und Miß⸗ 
faͤlliges begegnet. 

Je zuweilen findet man ſich ins Innere gezogen und 
geſammelt außer dem Gebet, nachdem man vorher zer⸗ 
ſtreuet und ohne Kraft und Andacht unter und in dem 
Gebete geweſen iſt. Zu der Zeit muß man, wenn man 
anders kann, ſich bey Seite machen und in die Stille 
begeben, damit man ſich von Gott ganz möge einnehmen 
und beſitzen laſſen. Wenn man aber nicht dazu kommen 
kann, ſo muß man in dem Innern eine deſto tiefere 
Aufmerkſamkeit beweiſen, welches gleichſam die Ueberein⸗ 
ſtimmung des ganzen Herzens iſt. Denn die göttliche, 
lautere Liebe rufet die Seele zu einer unbegreiflichen Ab⸗ 
geſchiedenheit und Einſamkeit und ſpricht unaufhörlich zu 
derſelben: Komm mit mir in die Wüſte, wo ich allein 
bin, und du magſt auf dem Wege antreffen, was du willſt, 
wenn es auch Engel wären, fo meide fie, ich bin eifrig. — 

Wir müffen aber zuvor unſer Elend, fo groß als es 
iſt, erfahren und empfinden. Man muß ſolche Steige 
betreten, die voll jäher Stellen ſind, und bey der Nacht 
wandeln, man muß vom Bach auf dem Wege trinken, 
ehe man das Haupt empor heben kann, das iſt, man 
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muß erft durch die Bitterkeit des Lebens hindurch, ehe 
man Gott in völliger Stille beſitzen kann. Je mehr uns 
die Welt kreuziget und von ſich ausſtößt, je mehr ſind 
wir der Welt gekreuziget und von derſelben geſchieden, 
eingedenk, daß Gott ſagt: Gehet aus von Babel, mein 
Volk! Das Verderben iſt jetzt dermaßen groß, daß man 
ſich aus dieſem Babel nicht eilig genug herausbegeben 
kann. Es iſt aber auch ein anderes Babilon, das weit 
gefährlicher iſt, weil wir es immer bey und in uns tra⸗ 
gen, und da find wir felbft unfer größter und gefährlich: 
ſter Feind. 

Wir würden nicht um ein age vollkommener feyn, 
wenn wir auch in eine Wüſteney giengen, wofern wir 
uns ſelbſt mit dahin nähmen. Wir würden dagegen auf 
einem öffentlichen Platze können geheiligt werden, wenn 
wir uns auf demſelben nach Gottes Willen und Ordnung 
einfänden. Bleiben wir in uns, ſo ſind wir auch ſelbſt 
in der Einſamkeit nicht einſam. Wer Gott befiget, iſt 
überall einſam, wer aber Gott nicht hat, der iſt mitten 
in der Wüſte in dem größten Getümmel. Wir können 
nur bey Gott allein einſam ſeyn, auch an der Einſam⸗ 
keit, die er in ihm ſelbſt hat, nicht eher Theil haben, als 
wenn wir uns von dem, was Ich heißet, entfernen. 
Wenn dieſes Ich nicht wäre, fo koͤnnte ich auch an den 
unheiligſten Orten einſam und allein ſeyn, und, wo das 
Ich noch bev mir iſt, da bin ich auch in der Wüſtenen 
nicht einfam. 

Ich rede nicht von der äußern Einsamkeit, welche ohne 
die innere nichts bedeutet, ſondern von der Einſamkeit 
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und Abgeſchiedenheit von allen Creaturen und von uns 
ſelbſt. Doch wird die innere Einſamkeit durch die äußere 
erleichtert. — — — Jeſus Ehriſtus, unſer vollkom⸗ 
menes Muſter, hat dreyßig Jahre in einem verborgenen 
Leben zugebracht, alſo daß er ſich auf ein ſtetes, inneres 
Geiſtesgebet legte und während folher langen Zeit vor 
feinem Bater vernichtet blieb, ehe und bevor er ſich ſicht⸗ 
barlicherweiſe zu dem Heil der Menſchen gebrauchen ließ, 
um uns durch ſein Beyſpiel zu lehren, wie wir alles 
Treiben und heftiges Bemühen, dem Nächſten im Geiſt⸗ 
lichen behülflich zu ſeyn, ſterben laſſen und in Stillſchwei⸗ 
gen und in der Ruhe bleiben ſollen, bis die Zeit und 
Stunden gekommen ſind, darinn uns Gott ſein Wort 
und ſeinen Befehl geben wird, für das Heil der Seelen 
zu arbeiten, wenn er im Sinne hat, uns dazu zu ge⸗ 
brauchen. — — Wir müſſen auf gleiche Weiſe verfahren: 
wir müſſen gerne wollen verborgen und unbekannt ſeyn, 
und niemals aus unſerer Abgeſchiedenheit und Einſam⸗ 
keit, als nur auf beſondern Befehl der göttlichen Vor⸗ 
ſehung uns herausbegeben. 

Das iſt aber die Urſache, daß man in der Führung der 
Seelen und bey dem vielen Predigen und Lehren ſo wenig 
Nutzen ſchafft, weil man ſich von ſelbſt darein ſetzt und 
ehe man gegründet und in der Wahrheit befeſtigt iſt. 
Wir müſſen in unſerer Einſamkeit zu einem Grund in 
der Rechtſchaffenheit gelangt ſeyn, ehe wir andern etwas 
geben wollen, ſonſt geben wir, was uns ſelbſt nöthig iſt, 
und erſchöpfen uns, oder lernen uns aus. — — — Jeſus 
Chriſtus iſt nichts fo zuwider, als der Hochmuth des Geiſtes: 


* * 
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Der Menſch achtet nur ſein eigen Werk hoch. Die 
geringſte gute That, die er thut, rührt ihn in dem In⸗ 
nerſten ſeines Herzens und erwecket in demſelben eine 
geheime Selbſtgefälligkeit, welche, indem ſie Gott ſeine 
Ehre in allen Dingen raubet, den Menſchen vor Gottes 
Augen zu einem Greuel macht. Er lobt ſich ſelbſt, wenn 
es die Leute nicht thun, und wenn er ſo demüthig iſt, 
daß er ſeine Werke in Geheim thut, ſo hält er ſich um 
ſo vortrefflicher, weil er dieſelbe ſo that, daß niemand 
davon weiß. Inzwiſchen iſt er doch froh, daß man viel 
von ihm hält, und die ſcheinbare Demuth, die er an ſich 
ſehen läßt, erhebt ihn gewaltig. Aber eine einfältige Ein⸗ 
kehr und Sammlung im Innern, eine verborgene Liebe, 
die denſelben antreibt, ſich ohne Unterlaß nach ſeinem 
Geliebten zu ſehnen (wobey ſich aber dennoch zum dftern 
allerley Beklemmungen und Zerſtreuungen, die man wider 
ſeinen Willen leiden muß, mit untermengt finden), — die 
machen, daß er ſich in ſeinen Augen ſehr klein vorkommt. 
— — So haltet denn allezeit an der innern Einſamkeit, 
ohne welche die äußere (wie oft geſagt) gar nichts be⸗ 
deutet. Vergeſſet euch ſelbſt und ſeyd aller Creaturen 
halber ohnbeſchäftigt, damit ihr euch mit Gott allein be⸗ 
ſchäftigt halten möget. Um dasjenige aber, was in euch 
ohne euer Zuthun vorgeht, müſſet ihr euch ganz unbe⸗ 
kümmert halten. N 
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Bilder aus dem Scheol. 


Unſere Poeſie nimmt einen neuen Aufſchwung. Der 
Adlercherub leiht ihr ſeine Flügel, um der Erde zu ent⸗ 
ſchweben, nachdem ſie hier ſich mit Brod und Wein der 
neuen Kunſt geſtarkt hat. Unter andern hat, vom Glau⸗ 
ben begeiſtert, der geliebte Dichter Albert Knapp ihr 
einen Sammelplatz für ihre Freunde bereitet in feiner 
Chriſtoterpe, wo er ſelber den Zuhörern viel Schönes, 
Lebendiges, Großartiges aus dem Vorrath feiner Wrufe 
ſpendet. Hiezu gehören (Jahrgang 1834) unter obiger 
Aufſchrift ſechszehn Gedichte in ernſt auftretenden, fünf⸗ 
füßigen, gereimten Jamben, ein kleiner Dante, der wohl 
Manchem zu finfter, Andern willkommen, wenigſtens heil: 
ſam ſeyn wird. Gleich das erſte Bild bezeichnet die Re⸗ 
gion, in welche wir uns zu Rellen haben, um ee Bild⸗ 
nerey zu betrachten: 

„Im Traume war's. Durch einen tiefen Schacht 

Sah ich hinab zur ew'gen Mitternacht“ u. ſ. w. 

Nun werden der Reihe nach verſchiedene merkwürdige 
Charaktere in ihren unterirdiſchen truͤbſeligen Lagen und 
Geſchaften vorgeführt. Wer nicht Geſpenſter glauben 
kann, der ſehe doch dieſe hier als Traumgeſtalten an, 
nach der Wahrſcheinlichkeit und nach der gewiſſen Lehre 

Blätter aus Prevorſt. 58 Heft. 17 
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gebildet: „Ihre Werke folgen ihnen nach.“ Der Verf. 
ſelbſt äußert ſich in der Vorrede darüber ſehr billig und 
beſcheiden, will die paraboliſche Einkleidung nicht mit zum 
Weſen gerechnet wiſſen, beruft ſich aber auf die Analog ie 
der heiligen Schrift, und auf wirkliche Anregungen durch 


Träume, ohne auf deren ſymboliſche Form zu viel Gewicht 


zu legen, indem er nur den Gewiſſensanklang bey dieſen 
Gedichten in Anſpruch nimmt. Zu dieſen Scheolsbildern 
will er im nächſten Jahrgang einen Cyklus von Himmels⸗ 
bildern als Gegenſtück folgen laſſen. Vielleicht fühnen fie 
diejenigen aus, die ſich im Dunkeln fürchten, weil ſie ihre 
eigene Finſterniß noch nicht wahrgenommen haben., Wir 
meynen nämlich hier nicht das leibliche Dunkel, das ſie 
fürchten macht. 
J. F. v. Meyer. 


* 


dichte. 


————— 


1. 
PRIMULA VERIS. 


Liebliche Blume, 
Primula veris! - 
Holde, dich nenn’ ich 
Blume des Glaubens. 
Glaubig dem erſten 
Winke des Himmels, 
Eilſt du entgegen, 
Deffneſt die Bruſt ihm. 
Frühling iſt kommen, 
Mögen ihn Fröſte, 
Trübende Nebel 
Wieder verhüllen. 
Blume, du glaubſt es, 
Daß der erſehnte 
Sötttiche Frühling, 
Daß er gekommen, 
Oeffneſt die Bruſt ihm; 
Aber es dringen 
Sauernde Fröſte 
Eifig in's Herz dir; 
Mag es verwelken! 
Ging doch der Blume 
Glãaubige Seele 
Ninmmer verloren. 

N. Lenau. 


2. 
Distichen. 


Immer haft du, o Welt, Wahrheit und Lüge verwechſelt; 
Darum glaub' ich izt mehr, weil du izt weniger glaubſt. 


Gibt es närriſche Leute, fo find es die Herren Gcribenten, 
Reden der Zeit nach dem Maul, wollen unfterblich doch ſeyn. 


Sperr' in die Kammer dich ein, doch gibt es der Räume noch viele; 
Binde die Augen dir zu, doch ſind noch Andre, die ſehn. 


Falſcher Eiſer ſind zwey: ſeyn wollen wie andere Leute, 
Und die Andern nach ſich modeln mit aller Gewalt. 


Haft du ein Eychen gewonnen, mein Hühnchen, fo brüt' es zur Reife; 
Eh' du nicht warm es gehegt, hüpfet kein Küchlein heraus. 


Geiſter hat Mancher geſahn; doch wolleſt vor Allem du ſorgen, 
Daß der erhabenſte Geiſt immerdar nahe dir ſey. 


Alles iſt eitel; ſo ruft ein Satter. Was ſuchſt du denn Eitles? 
Wirſt ja, je mehr du es liebſt, minder ein Salomo ſeyn. 


Schlag doch ein Loch in die Wand, hier haſt du den Hammer des 
f Glaubens! 


Ehe du recht ihn geführt, wird dir die Ausſicht nicht frey. 


Biber! ja Bibel! ihr armen Kameele; ſtatt fie zu genießen, 
Tragt ihr am Rücken fie fort, aber ihr nährt euch mit Stroh. 


Fleug nicht zu hoch, noch zu niedrig. Hier unten iſt böſes Geziefer; 
Hebt dich kein Engel empor, fällſt du nur ſchmählicher hin. 


Mache die Weisheit nicht: denn ehe die Berge geworden, 
Iſt ſie geweſen und ſpricht: Suche, ſo findeſt du mich. 


Schläfrig Leben iſt nichts, doch Stinſeyn heilige Loſung. 
Wer mit Sehnſucht harrt, hat das Geheimniß erkannt. 


— 9 — 


3. 
Der starke Geist. 


„O Nachbar, feud fo thö richt nicht 
‚Und glaubet an Geſpenſter! 

Es ſchillert oft das Mondenlicht 

In einem Kirchenfenſter; 

Es fliegt ein Handtuch in den Wind; 
Nun ſagt, ob das Geſpenſter ſind! 


Einſt hört' ich's raſcheln in dem Stroh, 
Und heulen, ſpey'n und kratzen; 

Da ſchlug ich drein, durch's Dachloch floh 
Ein halbes Dutzend Katzen. 

Zerſprengt war die Armee geſchwind. 
Nun ſagt, ob das Geſpenſter ſind! 


* 


Zwar hab' ich einmal was geſehn, 

Das war nicht gar geheuer; 

Ich ſah's bey Nacht auf Rädern gehn, 

Sein Augenpaar wie Feuer; 

Huhu! — zwar war ich noch ein Kind; — 
Glaub's doch nicht, daß Geſpenſter find!“ — 


Und plötzlich ſchaut ein Ziegenbock 
Herein zum offnen Fenſter; 

Da fällt vom Seſſel wie ein Pflock 
Der Läugner der Geſpenſter. 

„Geh nur, du Ungethüm, geſchwind! 
Ich glaube, daß Geſpenſter find.” 


— 9 — 
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4. 
Der Schwanen Sang ). 


Nacht war's und der Sterne Schimmer 
Hüllten dunkle Schatten ein, 

Nur noch auf des Schloſſes Trümmer 
Glänzte matter Lampenſchein. 


Auf dem alten Thurme droben 
Lag ein todteskranker Greis 

Und des Odems Züge hoben 
Seine Bruſt nur ſchwach und leis. 


's war der Thürmer, neunzig Jahre 
Zählte bald ſein graues Haupt, 
Hatten ihm gebleicht die Haare, 
Doch die Kraft noch nicht geraubt. 


Rüſtig hat geſpielt bis heute, 

Klang Muſtk, der Alte mit, 

Und es flog nach ſeiner Saite 

Noch des Walzers munt'rer Schritt. 


Und ſein treues Glöcklein brachte 
Kunde von der Stunden Zahl, 
Wenn ſchon Alles ſchlief, ſo wachte 
Er für Wertheim und das Thal. 


) Das hier Erzählte iſt Thatſache. Es war ein Verwandter von 
mir, der alte Thürmer und Muſtkus A. auf dem alten Schloß 
in Wertheim, bei deſſen Tod die Inſtrumente auf die hier be⸗ 
ſchriebene Weiſe erklangen. Ich habe mir aus poetiſcher Licenz 
nur die kleine Aenderung erlaubt, aus der 11ten Stunde die 

lote zu machen, und den Tod ſogleich nach dieſem Klang erfolgen 
zu laſſen, während der Kranke erſt 12 Stunden fpäter ſtarb. 
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Doch das Ziel der Lebenstage 
War erreicht, und fanft und leis 
Nabt der Tod, den ohne Klage 
Fromm erwartete der Greis. 


Ueber feinem Bette hiengen 
Glänzend in des Lichtes Strahl, 
Die mit ihm durch's Leben giengen, 
Inſtrumente, ohne Zahl. 


Horch! da tönen, erſt nur leiſe 
Seine Inſtrumeiſte an’ 

Nach der Aeolsharſen Weiſe, 
Wie ein ferner Wiederhall. 


Bis daß durch ein ſanſtes Schwellen 
Mächtig ein Akkord erſchallt, 

Der dann wieder wie in Wellen 
Eines Zephirs ſtin verhallt. 


s war der Abſchied von dem lieben 


Alten Herrn, der ihm erklang, 
Ein Willkommen war's kort drüben, 
Wunderbarer Geiſterſang! 


Und der Kampf, er war vorüber, 
Auf dem Glöckchen ſchlug es zehn, 
Da entſchlief er ſanft hinüber, 
Wie Akkorde ſtill verwehn! 


Gerber. 
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Folgende frühere Werke von Herrn Dr. Juſt. Kerner 
ſind auch bei dem Verleger dieſes erſchienen und noch im 
Buchhandel zu erhalten: 

Almanach, poetiſcher. 8. 1812. 1 fl. 30 kr. 
oder 20 ggr. 

Geſchichte zweier Somnambülen, nebſt 
einigen andern Denkwürdigkeiten aus dem 
Gebiete der magiſchen Heilkunde und der 
Psychologie. gr. 8. 1823. 2 A 30 kr. 
— 4 Thlr. 10 ggr. 

Reiſeſchatten vom 1 Luchs. 8. 

| 1811. 1 fl. 48 kr. oder 1 Thlr. Sächſiſch. 
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